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Wer die Franzoſen eine leichtſinnige Nation nennt, hätte 
niemals mehr Recht dazu gehabt, denn heute, da ſie ſorglos 
einem Abgrunde zuſtreben, der ſie alle zu verſchlingen droht. 
Die Gefahren häufen ſich von Tag zu Tag, die Kataſtrophe 
rückt immer näher, doch nur wenige ahnen das Geſchick, das 
ihres Vaterlandes harrt, und kämpfen nach Kräften dagegen 
an. Die große Menge kümmert ſich nicht darum, teils, da ſie 
die wahre Lage nicht verſteht, teils daß ſie — was noch 
ſchlimmer iſt — in thörichter Selbſtüberhebung dieſelbe nicht ver⸗ 
ſtehen will. Sie läßt dem Dinge ſeinen Lauf und rennt blind 
ins Verderben. 

Man amüſiert ſich indeſſen nach wie vor. Paris — et 
c'est la France — hat ohnehin der intereſſanten Zeit⸗ und 
Streitfragen genug, warum ſich eine ſolche aufhalſen, die durch⸗ 
aus nicht zu den angenehmen gehört! Je ernſter die Angelegen⸗ 
heit, um ſo lieber übergeht man ſie mit Stillſchweigen, und 
während pikante Vorkommniſſe der großen Welt, Liebesaffairen 
und Boulevard⸗Aneldoten die Geiſter beſchäftigen und in aller 
Leute Munde ſind, werden wichtigere Dinge nur nebenher er⸗ 
wähnt. Die Entdeckung des Herrn Paſteur macht den geringſten 
Lärm unter allen Neuigkeiten, denen die Pariſer Salons zu: 
gängig, und die Budgetfrage, eine der ernſteſten fürs franzöſiſche 
Volk, wird totzuſchweigen verſucht oder doch ſo lange als möglich 
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Die franzöſiſche Welt dreht ſich um andere Gegenjtände. 
Die Chronique scandaleuse ſtellt eine Meſſalliance in Ausſicht 
— wird dieſelbe zu ſtande kommen und M. le Vicomte N. die 
Schauspielerin jo und fo heiraten oder wird man die Geſchichte 
rückgängig machen? Ein Streit iſt ausgebrochen unter Schau⸗ 
ſpielern — wird es der Gruppe Coquelin gelingen, Mlle. Dudlay 
vom Thöatre-Frangais zu entfernen? Die ganze Preſſe und die 
verſchiedenſten Geſellſchaftsklaſſen beſchäftigen ſich wochenlang mit 
dieſer question. Etliche Literaten oder Künſtler zanken ſich — 
der Gegenſtand iſt zu unwichtig, man möchte ſagen gemein, 
um ihn der Beachtung zu würdigen, aber die franzöſiſche Welt 
fängt an ſolchen Punkten Feuer. Unnütz, zu ſagen, daß ſie an 
ſolchen Punkten nicht arm iſt. 

Leider ſind wir heute nicht in der Lage, uns mit derartigem 
leichten Stoff zu beſchäftigen, vielmehr müſſen wir eine ſehr 
ernſte Frage: die der Zukunft der franzöſiſchen Nation in die 
Offentlichleit ziehen. Wie Talleyrand den ruſſiſchen Feldzug 
den Anfang vom Ende damaliger napoleoniſcher Herrſchaft 
nannte, ſo kann man vom letzten deutſch⸗franzöſiſchen Kriege 
ſagen, daß mit ihm die Bonaparteſche Dynaſtie überhaupt ihren 
Todesſtoß empfing. Und mehr noch — die Ereigniſſe der 
Jahre 1870 und 71 ſind auch der Anfang vom Ende der 
ganzen franzöſiſchen Nation. Die Geſchicke derſelben ſeit jener 
Zeit zeigen nur zu deutlich ihr langſames, aber ſtetiges Ab⸗ 
ſterben. 8 

Die ritterlichen Tugenden, die die Franzoſen von ehedem 
auszeichneten, ſind eine nach der anderen zu Grabe getragen 
worden. Der Adel der Geſinnung hat einem erbärmlichen Chau⸗ 
vinismus Platz gemacht, einem gehäſſigen Streben gegen das 
Fremde und einer neidiſchen, unüberlegten Sucht nach Er⸗ 
oberungen in fremden Erdteilen, die obendrein im Widerſpruch 
ſieht mit den wahren Intereſſen des Landes. Wo ſind ſie hin 
die hohen Ziele, die einſt den Franzoſen v 5 ten, wo die 
Thatkraft und Energie, deren ſie ſich Eine 
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erſchlaffende Genußſucht, ein Egoismus ohne Schranken iſt an 
ihre Stelle getreten, die gemeinſten Intriguen machen ſich breit 
und jedes edle Gefühl wird mit Füßen getreten, beſchmutzt und 
verhöhnt Dank dem Mangel an Geiſtes⸗ und Charakterbildung, 
der nicht nur in den unteren Klaſſen, ſondern auch bei den ver⸗ 
meintlichen „Gebildeten“ immer klarer zur Schau tritt, und 
ferner Dank einer verkommenen Preſſe, die ſich beeilt, den 
Fäulnisprozeß, der die franzöſiſche Geſellſchaft ergriffen, zu be⸗ 
ſchleunigen. Mit Ekel muß man ſich abwenden von dem Bilde, 
das jene Großſtadt entrollt, die an der Spitze der Civiliſation 
zu ſtehen vermeint und die übrige Welt verbeſſern will, während 
ſie doch ſelbſt an Abgründen der Verworfenheit überreich iſt 
und Lug und Trug in ihr das Regiment führen. Und wo der 
Trieb nach materiellem Genuß alles andere überwiegt, wo die 
Schlemmerei und Verweichlichung nach allen Seiten hin aus⸗ 
artet, wo die Mannestugenden des Mutes und der Kraft und 
der Entſchloſſenheit erlöſchen, da iſt nicht blos von einem 
moraliſchen Rückgange die Rede, nein, auch phyſiſch degeneriert 
ſolch ein Volk, denn nur körperliche und geiſtige Kraft, weit⸗ 
möglichſt gediehen und harmoniſch zuſammenwirkend, bedeuten 
den wahren Fortſchritt. Inſofern kann man allerdings von 
einem Fortſchritt der franzöſiſchen Nation nicht reden, die dieſer 
Entwickelung ihrer Anlagen völlig ermangelt und ihnen nicht 
nur nicht nachſtrebt, ſondern ihr Möglichſtes thut, dieſelben zu 
ruinieren. 

Ein trauriges Zeichen von Unentſchloſſenheit und mangeln⸗ 
der Energie bot bei den revolutionären Vorgängen in Decaze⸗ 
ville die Kammer der Deputierten, da ſie zu gunſten der radi⸗ 
kalen Anarchiſten alle Eigentumsrechte verleugnete. Sie war ſo 
beſtürzt, daß ſie zu ruhiger Prüfung unfähig war, und als Er⸗ 
gebnis dreitägigen Hin⸗ und Herredens kam der Entſchluß zu 
Tage, der Regierung eine Reform der den Bergbau betreffenden 
Geſetze und die Wahrung der Arbeiter⸗Intereſſen einzuſchärfen. 
Vom unglücklichen Eigentümer wurde mit keinem Worte Er⸗ 
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wähnung gethan. Wir gehören wirklich nicht zu denen, die die 
Geldherrſchaft ohne Schranken und ohne Rückſicht auf das Wohl 
der arbeitenden Klaſſen ausgedehnt wiſſen möchten, aber das 
Rechtsgefühl erforderte entſchieden den Schutz der Geſchädigten 
und nicht die Bevorzugung der rebellierenden Arbeiter, denen 
man freilich durch weiſe Maßregeln helfen kann, die jedoch nicht 
in ihrem Anſtürmen gegen den Staat und die beſtehende Ord⸗ 
nung unterſtützt werden dürfen. Es iſt lächerlich, den dermaligen 
Geſellſchaftsbau zertrümmern und aus den Trümmern eine neue 
Welt aufbauen zu wollen, da man noch nicht einmal die natür⸗ 
lichen Geſetze anerkannt hat, denen alles unterworfen iſt und 
nach denen auch der Staatskörper ſich richten muß, wenn er 
nicht Schaden nehmen will. Wie die Neuzeit lehrt, leiden die 
meiſten Staaten an gewiſſen ſozialen Erſcheinungen, die un⸗ 
zweifelhaft auf eine unnatürliche, gewiſſermaßen einſeitige — 
und die Einſeitigkeit iſt ja charakteriſtiſch für die moderne Menſch⸗ 
heit — Entwickelung zurückzuführen ſind. Die meiſten Regie⸗ 
rungen und allen voran die deutſche thun ihr Beſtes, die be⸗ 
ſtehenden Übelftände zu ergründen und zu beſeitigen, und es 
ſteht zu wünſchen, daß ſich recht bald der Arzt finde, der die 
Krankheiten des Staates zu heilen vermag. Es iſt mit der 
Volkswirtſchaft wie mit manchen andern Wiſſenſchaften: die Be⸗ 
obachtung iſt der erklärenden Wiſſenſchaft, der Theorie, voraus⸗ 
geeilt und die Theorie ift ſtehen geblieben. Man hätte ſchließ⸗ 
lich Recht, an der Wiſſenſchaftlichkeit heutiger Volkswirtſchaft zu 
zweifeln und in der That darf man ihr den Vorwurf machen, 
daß ſie ſich allzuſehr der Naturwiſſenſchaft entfremdet hat, von 
der ſie entſchieden abhängt und in der ſie auch ihr Heil ſuchen 
muß. Es iſt ja wahr, die Beobachtungen ſind allzuſchnell und 
in ſo großer Menge auf den Volkswirt eingedrängt, daß ihm 
der klare Blick getrübt würde. Auch ihn lenkte der Strom der 
Zeit allmählich von der Natur ab und einmal vom rechten 
Pfade abgekommen, war garnicht abzuſehen, in welches Labyrinth 
man ſich noch verirren würde. Man wußte, daß zugleich mit 
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der Steigerung der Produktionskraft ein entſprechendes Anſteigen 
der Konſumtionskraft Hand in Hand gehen müſſe. Dennoch ge⸗ 
lang es nicht, beides harmoniſch zu entwickeln. Die Einſeitigkeit 
trat immer deutlicher zu Tage. Es iſt ſicher, daß auch in der 
Volkswirtſchaft natürliche Geſetze regieren, und ihnen nachzu⸗ 
forſchen, ihr Syſtem zu ergründen, das iſt die Aufgabe wahrer 
Wiſſenſchaft, und die, die dies nicht thut, iſt eine tote Wiſſen⸗ 
ſchaft, fie ift erſtickt eben von Jenen, deren Pflicht es war, ihr 
Leben und Gedeihen zu ſichern. Lange genug wurde in dieſer 
Hinſicht geſündigt, und die Volkswirte behalfen ſich dort, wo 
ſie erklären ſollten, was ſie doch nicht erklären konnten, mit 
Sophismen, an denen man niemals arm war. Neuerdings macht 
ſich endlich das Beſtreben geltend, die Volkswirtſchaft auf natür⸗ 
liche Grundlagen zurückzuführen, und damit iſt der rechte Weg 
betreten, der zur Löſung der ſozialen Frage führt. Nimmer 
darf aber das Heil der Menſchheit in einem völligen Umſturze 
des Beſtehenden geſucht werden. Das möchte eine ſchöne Welt 
ſein, die die ſchaffen würden, denen der Bau von heute nicht 
einmal klar iſt. Es iſt leichter etwas vernichtet, denn neuge⸗ 
ſchaffen, was wohl niemals Jemand bezweifeln wird, am aller⸗ 
wenigſten der, der die unverſtändige große Menge von heute 
kennt, die ihr Um und Auf von Wiſſen und Können in etlichen 
Redensarten und vielem Skandal ſucht. Und wie der Menſch 
die Geſundheit nur dadurch wieder erlangt, daß nach und nach 
die Millionen von Zellen und Faſern des ganzen Organismus 
ihre Verrichtung richtig ausführen, ſo iſt's auch mit dem Staats⸗ 
körper, daher nicht oft genug geſagt werden kann, daß ſeine 
wahre Zukunft nur in einer langſamen, aber kraftvollen Um⸗ 
wandlung der beſtehenden Mißſtände und nicht in einem 
ſchnellen Umſturze des Ganzen liegt. 

Solche Reformation verlangen und erwarten wir von oben 


herab, nicht aber vom irregeleiteten Volke, das durch die Kata⸗ 


ſtrophe, die es heraufbeſchwört, nicht nur ſeine vermeintlichen 


Gegner, ſondern auch ſich ſelbſt ſchädigt, ſo gut als dies der 
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Kranke thut, der mit einem Gewaltexperiment ſeine Geneſung 
erzwingen will und ſchließlich das übel, das in ſeinem Körper 
niſtet, verſchlimmert oder gar den Tod herbeiführt. Ein weiſer 
und energiſcher Arzt vermag Hilfe zu bringen, und er hat ge⸗ 
rade den Franzoſen in der Neuzeit gefehlt, was der Ausbreitung 
ihrer Krankheit natürlicherweiſe Vorſchub leiſtete. 

Eigentlich kann man von einer einzigen Krankheit nicht 
reden, da es ſich in Wirklichkeit um eine ganze Reihe von 
Schäden handelt, die alle zuſammen auf den Ruin der Nation 
hinarbeiten. Sprechen wir zunächſt von jenem Übel, das, als 
eines der älteſten, am eindringlichſten den Rückgang unſerer 
weſtlichen Nachbaren predigt. Wir meinen die Volksverminderung. 


I. 


Zu Ende des 16. Jahrhunderts, da Spanien bereits ſeine 
Kräfte erſchöpft hatte, gab es in Europa nur drei machtvolle 
Staaten. Das waren Frankreich, dann England und endlich 
das deutſche Reich, das damals unter eine Menge von Monar⸗ 
chen zerfiel, deren mächtigſter: der Oſterreicher über nicht mehr 
als zwiſchen 12 und 13 Millionen Unterthanen ſein Szepter 
ſchwang. Die drei Großmächte zählten zuſammen etwa 50 Mil⸗ 
lionen Menſchen. Frankreich ſtand mit faſt 20 Millionen an 
der Spitze, dann kam England mit etwas über 8 Millionen und 
die deutſchen Staaten mit dem Reſt. Frankreich war alſo da⸗ 
mals, zwar nicht die ausgedehnteſte, aber doch die bevölkertſte 
Monarchie Europas und ſeine Bewohnerſchaft machte etwa 
39% vom Ganzen aus. Dieſe Zahl zeigt klar genug, wie ſchwer⸗ 
wiegend immerhin der Wille Ludwigs XIV. war, denn ſie ſtellt 
die wirtſchaftliche und, noch mehr, die militäriſche Kraft Frank⸗ 
reichs in ihrem Verhältnis zu jener der Nachbarſtaaten dar. 
Man kann dieſen König den mächtigſten Monarchen ſeiner Zeit 
nennen, der die Vorteile jener Politik einheimſte, die zum weſt⸗ 
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fäliſchen Frieden führte. Leider fehlen die näheren Angaben, 
um bis zu dieſer Zeit zurückgehen zu können, was für die Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte des Ganzen von großem Intereſſe wäre. 

Die hochmütige und ungeſchickte Politik Ludwigs XIV. 
mußte das Errungene bald vernichten, und als er ſtarb, hinter⸗ 
ließ er ein armes Volk und ein zerrüttetes Land. Die noch 
traurigere Politik ſeines Nachfolgers war auch nicht dazu an⸗ 
gethan, das gut zu machen, was er verdorben hatte. Ludwig XV 
brachte Frankreich um ſeinen Ruhm im Kriege und richtete die 
Finanzen zu grunde. Aber die Thorheit der Regierenden war 
nicht die alleinige Urſache der Schwächung des franzöſiſchen 
Landes. Im Jahre 1789 umfaßte Frankreich ein bedeutenderes 
Territorium als unter Ludwig XIV. und eine Bevölkerung von 
26 Millionen, mithin 6 Millionen mehr denn 1698. Dieſes 
Anwachſen war zum Teil der Annexion Lothringens und Kor⸗ 
ſikas zuzuschreiben, vornehmlich aber der von ſelbſt entſtehenden 
Bevölkerungszunahme. Die übrigen Nationen vermehrten ſich 
jedoch noch ſchneller, einige durch wertvollere Annexionen als 
jene Frankreichs, und andere, weil ihre Geburtenzahl ſchon da⸗ 
mals beträchtlicher denn die franzöſiſche war. Schließlich trat 
Rußland an die Spitze der europäiſchen Mächte. Die nach- 
folgende Tabelle beweiſt, wie ſich die Verhältniſſe im Laufe der 
Zeit zu Ungunſten der Franzoſen gewendet hatten. Die Volks- 
zahl der Großmächte verteilt ſich im Jahre 1789 auf: 


Frankreich mit 26 Millionen 
England mit faſt 13 10 
Rußland mit 28 u 


und das deutſche Reich mit 28 5 
Frankreichs Anteil am Ganzen war ſomit auf 27% geſunken. 
Immerhin war ſein Einfluß noch mächtig genug im europäiſchen 
Konzert. Doch es kam ſchlimmer. Lange Zeit von Weiberröcken 
regiert, erhielt das Land einen Mann zum Herrſcher, der, falls 
er von ſeiner Energie und ſeinem Wiſſen den rechten Gebrauch 
gemacht, demſelben zum Segen hätte gereichen können. Aber er 
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ſchadete den Franzoſen. „Ein Mann wie ich kümmert ſich nicht 
um das Leben einer Million Menſchen,“ ſagte er einmal. Ja, 
um was kümmerte er ſich denn? Um ſich, ſeine Allmacht und die 
Folgen, die ſie hervorbringen würde! Nun, man ſieht, welche 
Folgen ſie hervorgebracht, und je mehr ſeine Zeit zurücktritt, 
um ſo deutlicher werden die Schäden, die ſie den Franzoſen ſchlug. 

Als Napoleons Schickſal 1815 entſchieden war, bezifferte 
ſich Frankreichs Bevölkerung auf 29 ¼ Millionen, die der übrigen 
europäiſchen Großmächte jedoch betrug 110 Millionen — und 
die Franzoſen machten vom Totale nur 20% aus. Man er⸗ 
innere ſich, daß ihr Anteil unter Ludwig XIV. 39 vom Hundert 
betrug. Die franzöſiſche Diplomatie mußte dieſem Wechſel der 
Verhältniſſe Rechnung tragen. 

Das Übel hat ſeitdem immer weiter gegriffen, obſchon die 
Urſachen etwas abwichen und die politiſche Leitung des Landes 
nicht ganz ſo traurig war als unter den vorhergehenden Re⸗ 
genten. 

Die Bevölkerung nimmt nur in erbärmlichem Maße zu, 
während ſich die Nachbaren beträchtlich vermehren, ihr Gebiet 
vergrößern, die Kontinente bevölkern und ihren Handel, ihre 
Sprache und ihre Schiffe über den ganzen Erdball ſenden. Be⸗ 
ſonders wir Deutſche find es, die in dieſer Weiſe die Franzoſen 
überflügelt haben, deren Volkszahl einſtmals höher als die 
unſrige war, heute aber weit hinter uns zurückſteht. Und daß 
gerade wir es ſind, die vorwärts kommen, iſt für Jene das 
Betrübendſte. 

Die Bevölkerung der europäiſchen Großmächte zählte 1880 
ca. 260 Millionen, nämlich: 


Frankreich 37,2 Millionen 
Großbritannien 34.8 2 
Oſterreich 37 ” 
Deutſchland 45 8 


das europäiſche Rußland 81,1 x 
Italien 27,8 1 


TUT 
ie 


Frankreichs Anteil am Ganzen beträgt dabei nur 14% 
gegen 39% vor noch nicht zweihundert Jahren. Übrigens ſind 
in obiger Angabe nur jene Engländer gemeint, die England be⸗ 
wohnen, obſchon die der Kolonien nicht minder dem Mutter⸗ 
lande zugerechnet werden können und nicht minder zu deſſen 
Macht beitragen. Und eine neue Gefahr iſt am politiſchen 
Himmel aufgeſtiegen: das Reich der Hankees, das ſich ſchnell 
entwickelt hat und in unſere Rechnung ebenfalls nicht mit ein⸗ 
bezogen wurde. Zweifelsohne iſt das ein auf Koſten Europas 
geſchaffenes Staatsweſen, das deſſen Handel, Induftrie und 
Landwirtſchaft bereits ſehr gefährlich iſt, und wer garantiert uns, 
daß es ſich nicht auch eines Tages in die europäiſche Politik 
einmiſchen werde? 

Sicherlich wird Frankreichs Stellung in der ſogenannten 
civiliſierten Welt immer geringer, und politiſche Urſachen haben 
daran viel Schuld. Aber die Statiſtik lehrt uns, daß die un⸗ 
glaublich geringe Bevölkerungszunahme in erſter Linie zur re⸗ 
lativen Schwächung des franzöſiſchen Staates beiträgt. Inter⸗ 
eſſant iſt ein Vergleich zwiſchen ihm und dem engliſchen Volke, 
das, ohne irgend einen Gebietszuwachs in Betracht zu ziehen, 
ſeit 1700 bis heute von 8 auf 36 Millionen anſtieg, uneinge⸗ 
denk der vielen Auswanderer, mit denen es Nordamerika, Auſtra⸗ 
lien, das Kapland und andere feiner Kolonien überſchwemmt — 
man vergleiche mit dieſer produktiven Raſſe die franzöſiſche, die 
ſich im gleichen Zeitraum trotz der Annexion von 5 Provinzen 
noch nicht einmal zu verdoppeln vermochte. 

Das übel iſt anhaltend und wächſt täglich. Niemals war 
die Vermehrung des franzöſiſchen Volkes geringer denn heute. 
Während die jährliche Zunahme auf 1000 Einwohner in 
Preußen 9—10, in Oſterreich 8 und in Sachſen ſogar 16 ber 
trägt, zählt man in Frankreich einen Durchſchnitt von nur 3,5. 

Gewiß iſt das ſchnelle Anwachſen einer Nation nicht immer 
nötig zu deren Gedeihen, der Staat wie der Einzelne können 
ſich auch bei geringer Zunahme ſehr glücklich fühlen, aber das 
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it ein Element der politiichen Macht ſolchen Volkes, ein Ele⸗ 
ment militäriſcher Kraft und dadurch bedingter Unabhängigkeit 
gegen das Ausland, und mehr noch: das iſt ein Element öko⸗ 
nomiſcher Macht. Frankreich thut wahrhaftig ſo, als ob es ſich 
überſchüſſiger Kräfte rühmen könnte, wie ſein ungeſtümes und 
unüberlegtes Vorgehen im Auslande beweiſt, das ihm tauſende 
und abertauſende junger Menſchenleben koſtet und dem Lande 
mehr Schaden als Nutzen zufügt, wie wir ſpäterhin des Weiteren 
ausführen wollen. Frankreich hat keineswegs Überfluß an 
Menſchen, und wenn es in der rechten Entwickelung ſich befände, 
würde der heute ſchon für Landwirtſchaft und Induſtrie feſt⸗ 
geſtellte Mangel an Arbeitskräften noch gewaltiger ſich geltend 
machen. Sind doch die Franzoſen gezwungen, ſich unter großen 
Koſten belgiſche oder piemonteſiſche Arbeiter kommen zu laſſen, 
damit ihnen dieſe die Acker beſtellen und Straßen bauen! Die 
Auswanderung der Landleute nach den Städten iſt nach Anſicht 
eines großen Teils der beſitzenden Klaſſe Urſache des Übels. 
Aber dieſe Anſicht iſt ſchlecht begründet. In allen Ländern 
Europas wächſt die Bevölkerung der Städte mehr denn jene 
des Landes, ohne daß man darüber gewichtige Klagen verlaut⸗ 
baren läßt. Wenn in Frankreich aber Ackerbau und Induſtrie 
der Arme ermangeln, jo ift dies einfach eine Folge der unge⸗ 
nügenden Geburtenzahl des Landes und andererſeits des enormen 
Menſchenverbrauchs in den Kolonien. Beide Übel tragen dazu 
bei, unſere Nachbaren jo ſchnell als möglich zu vernichten. 
Auch in intellektueller Hinſicht hat das Anwachſen der Be⸗ 
völkerung ſeine Bedeutung. Man denke an die Zeit, da die 
franzöſiſche Sprache die unbeſtrittene Beherrſcherin der zivili⸗ 
ſierten Welt war und von mehr als der Hälfte der intelligenten 
Bewohnerſchaft unſeres Kontinents geſprochen wurde! Heute 
haben auch andere Sprachen ſich auszubreiten begonnen, die 
deutſche zählt bereits nahe an 100 Millionen Menſchen, die 
ſie verſtehen, und mindeſtens eben ſo viele haben ſich das eng⸗ 
liſche Idiom zu eigen gemacht. Wie ungeheuerlich werden dieſe 
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Zahlen nach hundert Jahren erſcheinen, falls ſie fortfahren, ſich 
in gleicher Weiſe als bisher zu vergrößern! Natürlich auf 
Koſten der Sprache Voltaires, die heute von etwa noch 46 
Millionen Individuen (Franzoſen, Belgiern, Schweizern, Kana⸗ 
diern und Kreolen) verſtanden wird. Wir abſtrahieren dabei 
von den Nichtfranzoſen, die ſich die franzöſiſche Sprache aus 
Liebhaberei oder zu praktiſchen Zwecken aneignen, deren Zahl 
aber von Tag zu Tag hinter der Schar jener zurücktritt, die 
ſich aus gleichen Gründen der deutſchen oder engliſchen Mund⸗ 
art zuwenden, im ſelben Maße, als ſich die deutſche und eng⸗ 
liſche Nation zu ungunſten Frankreichs ausbreiten und ver⸗ 
mehren. Die Engländer haben es dahin gebracht, daß die Ein⸗ 
geborenen ihrer Kolonieen, ſo die Schwarzen Südafrikas, die 
Indier und zum Teil auch die Araber das engliſche Idiom er⸗ 
lernten, was den Franzoſen jedoch mit ihrer Sprache in den 
eigenen Kolonieen nicht gelang. Die Leute in Kochinchina ſind 
noch immer ſehr ſpröde gegen die Sprache ihrer Beſieger, und 
das Gleiche läßt ſich von den dunkelhäutigen Bewohnern Sene⸗ 
gambiens und Algeriens ſagen. 

Sprachen wir vorhin von der ungenügenden Geburtenzahl 
als einem Übel, das viel zum Rückgange der franzöſiſchen Nation 
beitrage, jo müſſen wir hinzufügen, daß daran keineswegs ein 
Mangel an Heiraten ſchuld iſt. Ehen werden genug geſchloſſen, 
aber man ſetzt nicht genug Kinder in die Welt. 

Auf 1000 Frauen von 15 — 50 Jahren entfallen lebende 


Geburten im Jahre 


in Bayern 158 
Preußen 151 
Holland 138 
England 138 
Belgien 128 


Frankreich nur 102 
Selbſt Irland iſt in dieſer Hinſicht dem franzöſiſchen Reiche 
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noch voraus, ſo daß dieſes Land an Fruchtbarkeit der Nation 
hinter allen Staaten Europas zurückſteht. 

Verteilt man die angegebene Summe auf die verſchiedenen 
Teile des Nachbarlandes, ſo bekommt man ein noch ungünſtigeres 
Bild, denn abgeſehen vom Norden, wo die Geburtsziffer noch 
eine ganz reſpektable Höhe erreicht, und von der Bretagne, dem 
Elſaß und etlichen anderen Diſtrikten, in denen die Volksver⸗ 
mehrung einigermaßen angehen mag, giebt es Departements, in 
denen die Sterbefälle die Geburten häufig überwiegen. Solche 
trifft man im Baſſin der Garonne, deren jährliche Geburtsziffer 
auf das Tauſend 72—80, und in der Normandie, woſelbſt dieſes 
Verhältnis 74—90 beträgt. Der Überſchuß der Geſtorbenen 
über die Geborenen erreichte 1870: 10,9% der Letzteren, nämlich 
103,000 Individuen, und 1871 ſogar 53,8% 444,889 Köpfe 
Verluſt. Hierbei ſind allerdings die Folgen des Krieges nicht 
zu verkennen. 

Der mehrjährige Durchſchnitt der Kindererzeugung beträgt 
in Deutſchland 407% oder 40 700 auf 1 Million, und in 
Frankreich nur 2,55% oder 25 500 auf 1 Million. Will man 
den Vergleich weiter ausſpinnen, jo kann man berechnen, wieviel 
Kinder Frankreich produzieren müßte, um den Deutſchen nach⸗ 
zukommen. Das Ergebnis wäre, bei einer Bevölkerungsziffer 
von etwa 38 Millionen, über 1⅛ Million anſtatt der jetzt ge⸗ 
leiſteten 960 000. 

Nach dem Beispiel des ausgezeichneten franzöſiſchen Stati⸗ 
ſtikers Bertillon (fils) wollen wir dies zu einem lehrreichen 
Rechenexempel benutzen. Wäre unſere Fruchtbarkeit ſo ſchwach 
als die der Nachbaren, ſo hätten wir an die 900 000 Kinder 
im Jahre weniger zu erziehen denn die Franzoſen. Frankreich 
iſt das klaſſiſche Land der Sparer, und mit den Kindern ſpart 
man auch Geld. Sehen wir zu, wieviel dadurch erſpart wird. 
Zunächſt muß bemerkt werden, daß von den Kindern allerdings 
viele im früheſten Alter ſterben, aber es iſt nicht zu hoch 
gegriffen, wenn wir annehmen, daß 550 000 von ihnen das 
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20. Lebensjahr erreichen. Schätzen wir die Summe, die ein 
Menſch von ſeiner Geburt bis zum 20. Jahre koſtet, auf durch⸗ 
ſchnittlich 3000 M., womit die Wirklichkeit noch nicht erreicht 
iſt, ſo giebt das ein einfaches Multiplikationsexempel, nämlich 
550 000430001650 Millionen Erſparniſſe im Jahre. 

Frankreich hat nichts von ſeinem Sparen. Es verſchwendet 
an den Großtürken, den Khedive und anderswo Millionen, von 
denen es niemals wieder etwas zu ſehen bekommt, und knauſert 
dort, wo es nicht knauſern ſollte. Es geht einerſeits verſchwen⸗ 
deriſch mit Menſchenleben um und ſorgt doch andererſeits nicht 
für den genügenden Erſatz. Das iſt ein großer Fehler. Nicht 
immer war das ſo. Moheau berichtet uns, daß im vorigen 
Jahrhundert die franzöſiſche Geburtsziffer mit 40 pro 1000 Ein⸗ 
wohner faſt der heutigen deutſchen (40,7) gleichkam. Seit An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts aber iſt ein beſtändiges Sinken zu 
verzeichnen. Es wurden auf je 1000 Einwohner im Durchſchnitt 
der Jahrzehnte geboren 1801/10: 32,9; 1811/20: 31,75; 1821/80: 
30,6: 1831/40: 28,8; 1841/50: 27,3; 1851/60: 26,08; 1860/70: 
26,4 und 1870/80 noch nicht ganz 26. 

Hätte ſich Frankreichs Bevölkerung bis heute in gleichem 
Maße vermehrt als im vorigen Jahrhundert, ſo hätte ſie min⸗ 
deſtens derjenigen Deutſchlands gleichkommen müſſen. Wir wiſſen 
aber, daß Frankreich dermalen noch nicht 38 Millionen Menſchen 
zählt, während unſer Land deren 10 Millionen mehr hat. 

Und wie die Geburtsziffer von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
um ein Beträchtliches abnimmt, ſo thut auch die ſtändig an⸗ 
ſteigende Sterblichkeitszahl das ihrige, um den Untergang der 
franzöſiſchen Nation zu beſchleunigen. Bertillon nennt als dunkle 


Punkte am Horizont: 
1. Die Zunahme der Kinderſterblichkeit ſeit der Regierung 
Louis Philipps. 
2. Die beklagenswerte Sterblichkeit der ſog. Ziehkinder (eine 
Folge franzöſiſcher Bequemlichkeit). 
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3. Die außerordentliche Sterblichkeit der Kinder in den 
Departements am Mittelmeere. 

4. Die enorme Sterblichkeit der illegitimen Kinder. 

Es ſoll damit nicht gejagt fein, als ob Frankreich im all⸗ 
gemeinen mehr Kinder verliere als andere Länder, aber es kann 
ſie auch am wenigſten einbüßen. Das Verhältnis iſt ſo, wie 
es heute liegt, ein ſehr ungünſtiges. Auf 1000 Geburten kamen 
bis zum Abſchluß des erſten Lebensjahres Sterbefälle: 1840/49: 
160; 1850/59: 172; 1860,69: 175; 1870/79: 179 und 1879,85 
annähernd 182. 

Beachtenswert bleibt auch das ſchnelle Dahinſterben der 
Kinder von 1—5 Jahren in der Mittelmeerzone, die von ihnen 
2—3 mal mehr opfert als das übrige Frankreich. Der Tod 
ſcheint mit den heißen Winden aus Afrika ſeinen Einzug zu 
halten, und bis zur Auvergne und an die Iſere dehnt er ſeine 
gefräßige Macht, deren Wirkungen man erblickt, deren Urſachen 
man jedoch nicht kennt. Sache des Naturforſchers wird es ſein, 
dem Übel nachzuſtellen, deſſen Beſeitigung dem Staate von hoher 
Bedeutung iſt. Doktor Bertillon (pere) hat berechnet, daß die 
Zurückführung dieſer Departements auf die mittlere Sterblichkeit 
des ganzen Frankreich eine Erſparnis von 15000 Kindern be⸗ 
deuten würde. So gewaltig ſind die Opfer, die der Tod, der 
meiſt in Geſtalt einer Hirnhaut⸗ oder Darmentzündung auftritt, 
an den Mittelmeergeſtaden fordert. 


Groß iſt ferner die Sterblichkeit unter den jungen Leuten 
von 20— 25 Jahren. Sie iſt in Frankreich höher als in irgend 
einem andern Lande Europas und in faſt allen Departements 
bemerkbar, was auf eine allgemeine, der ganzen Nation eigen⸗ 
tümliche Urſache ſchließen läßt. Leider fehlen die Angaben dar⸗ 
über, an welchen Krankheiten der Tod in dieſem Lebensalter 
erfolgt. Wahrſcheinlich dürfte die Schwindſucht überwiegen. Auch 
der Militärdienſt ſcheint dabei mitzuwirken, indem ſeinen An⸗ 
forderungen viele junge Leute erliegen, was gar nicht wunderbar 
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iſt, wenn man bedenkt, daß die körperliche Konſtitution des Fran⸗ 
zoſen weniger kräftig iſt als die des Deutſchen, dabei auch doch 
heutzutage von beiden das gleiche gefordert wird. Und dann 
iſt immer in Erwägung zu ziehen, daß der Körper ſchon durch 
frühzeitige Ausſchweifungen und daraus entſtandene Krankheiten 
geſchwächt iſt. 

Vergnügungsſucht, Bequemlichkeit, kleinliche Bedenken und 
auch phyſiſche, durch ausſchweifendes und unnatürliches Leben 
erzeugte Schwäche untergraben die Familie und begründen den 
Kindermangel. Die wenigen Kinder, die zu erzeugen ſich das 
franzöſiſche Volk geſtattet, erliegen zum nicht geringen Teil 
einem frühen Tode. Auch die Sterblichkeit unter den jungen 
Leuten wächſt von Tag zu Tag — die Geburtenzahl aber nimmt 
ab. Was ſoll unter ſothanen Umſtänden aus den Franzoſen 
werden? Sie, die einſtmals die Herren der Erde waren und 
die ſich heute noch im Vollbeſitz ihrer Kraft dünken und nach 
der alten Herrlichkeit trachten, werden, wenn kein Umſchlag zum 
Beſſeren eintritt, eines Tages in der europäiſchen Welt einen 
Platz einnehmen gleich dem des heutigen Griechenland, das nur 
die traurige Ruine einſtiger Macht iſt. Die Deutſchen aber 
ſpannen ihre Fühlfäden weit aus über die Erde, ſie entwickeln 
ſich mächtig, während die Franzoſen zu Grabe gehen. Man 
möchte an eine Vorſehung glauben! 

Wir ſchließen hiermit unſer Kapitel von der Bevölkerungs⸗ 
ſtatiſtik und wenden uns zu dem nicht minder intereſſanten über 


die franzöſiſche Kolonialpolitik. 
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) und 71 verdienen inſofern der 
ſiſchen Nation genannt zu werden, 


en, das geſchwächte Land völlig 
Anſtatt mit 


Die Ereigniſſe von 1870 
Anfang vom Ende der franz 
als ſie dieſelbe einer widerſinnig 
ruinierenden Kolonialpolitik in die Arme trieben. 
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allen Mitteln die phyſiſche wie moraliſche Regeneration ihres 
Volkes anzuſtreben und zunächſt jene Schäden zu beſeitigen, die 
wir im voraufgegangenen Abſchnitt klarlegten und die nach dem 
Kriege beſonders merkbar wurden, ſuchten die Franzoſen ihr 
Heil im Auslande. Sie wollten ſich für den Schlag, den ihnen 
die Deutſchen zugefügt, durch überſeeiſche Eroberungen entſchä⸗ 
digen. Ein falſcher Ehrgeiz, der die wahren Intereſſen des 
Vaterlandes verkannte, machte ſich breit, jener alte Größenwahn, 
der ſchon häufig unſeren Nachbaren üble Folgen eingetragen 
und der auch diesmal keine guten Früchte zeitigte. Die Kolonial⸗ 
politik der letzten Jahre hat den Untergang der Nation nur be⸗ 
ſchleunigt, anſtatt ihm vorzubeugen. Aber die Regierung iſt 
nicht allein Schuld daran: das ganze Volk wollte es ſo. Es 
war verblendet, und erſt in der allerneueſten Zeit ſcheint ihm 
ſein Irrtum nachgerade klar zu werden. Nun iſt freilich ſchon 
viel, zu viel geopfert worden, dennoch wollen die Franzoſen das 
alte Sprüchwort, daß man durch Schaden klug werde, nicht 
recht zur Geltung kommen laſſen. Sie ſündigen immer noch. 
Wichtig iſt der Umſtand, daß die Kolonialpolitik unter republi⸗ 
kaniſcher Verfaſſung fehlſchlug. Wäre ein Monarch am Ruder 
geweſen, man hätte ſicherlich ihm die Verantwortung dafür auf⸗ 
gebürdet, was das verblendete Volk herbeigeführt. Denn dieſes 
wollte in ſolcher Weiſe abgelenkt ſein. Daß die Geſchichte nicht 
einſchlug, ſondern ſich zum Böſen wendete, wer hätte das ahnen 
können! Nun, ein ſcharfſichtiger Politiker mußte die Folgen 
vorausſehen. Das Unglück will es aber, daß die Franzoſen in 
nationalen Dingen ſich immer vom Rauſche des Augenblicks 
fortreißen laſſen. So mögen ſie denn auch den hinterher fol⸗ 
genden Katzenjammer in den Kauf nehmen. 

Nach den Auseinanderſetzungen des erſten Kapitels muß 
es als ein unverzeihlicher Leichtſinn angeſehen werden, wenn 
ſich die Franzoſen in größere Kolonialunternehmungen ſtürzten 
und ihnen die Kräfte zuwandten, die ſie dem eigenen Lande 
ſchuldig waren. M. Jules Ferry ſagte in ſeiner Rede von 
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Périgueux: „Die Republik wird die Republik der Bauern oder 
überhaupt keine ſein“, und zu gleicher Zeit hat er ſich als eif⸗ 
rigſter Vorkämpfer der kolonialen Politik gezeigt. Läßt ſich dies 
bei der heutigen Lage der Dinge miteinander vereinen? Gewiß 
nicht, denn Frankreich beſitzt die Landleute nicht im Überfluß, 
am wenigſten ſolche, die auszuwandern bereit ſind. Und auf 
dieſe müßte man doch zuerſt bei der Anlage von Anſiedlungen 
rechnen, falls man nicht lediglich an Militärkolonien dächte, 
was aber mit einer Bauernrepublik in offenem Widerſpruch 
ſtände. Was treibt denn alſo zur Kolonialpolitik? Einfach und 
allein die unſelige Großmannsſucht. Nichts da von noblen Ge⸗ 
fühlen! Solche Geſchichten wie die Züchtigung der Krumirs 
und andere Strafakte ſind meiſt Vorwände, Ammenmärchen, 
mit denen ſich der Verſtändige nicht ſcheuchen läßt. 

Halt! Es giebt Ausnahmen, in denen ſich wirklich irgend 

eine beſſere Regung kundthut, aber ſie ſind ſelten und haben mit 
der Hauptſache nichts zu thun, doch find ſie nebenbei ganz will⸗ 
kommen. 
Die Expedition des Oberſten Flatters, die bei den Tuaregs 
ein ſchmähliches Ende fand, iſt noch heute ungerächt, und wir 
könnten ſolcher Geſchichten viele erzählen, wo eine Züchtigung 
am rechten Platze geweſen wäre. Doch die Kombinationen fehlten, 
wie ſie ſich z. B. in Tongking und Tunis boten, und das iſt 
ſchließlich der Endzweck des Ganzen. 

Wir wollen uns gar nicht in Jeremiaden einlaſſen über 
unnütze Bombardements und Maſſakres, ſondern einfach der 
Frage näher treten, was denn eigentlich die Kolonialpolitik der 
Franzoſen bezweckt und was ſie ihnen genutzt hat. Man ſprach 
von Ausbreitung der Ziviliſation und von Eröffnung neuer 
Wirtſchaftsgebiete, aber das war Nebenſache — das treibende 
Motiv bleibt, wie ſchon geſagt, die Großmannsſucht. Wäre 
Frankreich eine Bauernrepublik — um mit Herrn Ferry zu 
3 als ſolche überzählige Kräfte, es hätte 
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dies in Algerien beweiſen können. Dennoch ermangelt auch dieſes 
2˙* 


— 


N 


Land noch immer des rechten Gedeihens, da ihm die Koloniſten 
fehlen. Und trotzdem ſchwärmen die Franzoſen für „ihre Kultur⸗ 
miſſion in Afrika“, worunter ſie nichts anderes verſtehen als die 
Schaffung eines franzöſiſch⸗afrikaniſchen Weltreiches, das ſich 
vorläufig vom Norden des dunklen Erdteils bis gegen den Kongo 
hin erſtrecken ſoll. Das ſcheint ihnen noch nicht einmal genug, 
denn ähnliche Utopien entwerfen ſie inbetreff anderer Gebiete 
unſeres Planeten, z. B. für den äußerſten Orient, und dabei 
vergeſſen ſie ganz, daß zum guten Willen auch die nötige Macht⸗ 
fülle gehört. Man braucht ſich der franzöſiſchen Pläne halber 
nicht zu ängſtigen, denn allein werden unſere Nachbarn dieſelben 
niemals auszuführen imſtande ſein. 

Sie ſprechen ſoviel von ziviliſatoriſchen und wirtſchaftlichen 
Fortſchritten ihrer Kolonien, und dennoch klagt die heimiſche 
Induſtrie über mangelnden Abſatz. Sie ſchalten in Algerien, 
dermalen ihrer größten und wichtigſten Kolonie, ſeit mehr denn 
einem halben Jahrhundert, und doch ſind alle ihre Bemühungen 
zugunſten einer Aufklärung der Eingeborenen vergebens geweſen. 
2000 Araberkinder, die mit Mühe und Not zum Beſuch der 
franzöſiſchen Schulen veranlaßt wurden, das iſt das Ganze, was 
die Franzoſen mit ihren ziviliſatoriſchen Strebungen bei den 
Dunkelhäutigen zu erreichen vermochten, und wahrlich: es iſt 
gering. Aber ſonſt thaten ſie viel für das Land, und wenn auch 
ihre Verwaltung nicht gerade muſtergültig iſt und ihre Kräfte 
als unzulänglich zu dem unternommenen großen Werke bezeichnet 
werden können, ſo haben ſie doch ein gutes Stück von Afrika 
der Ziviliſation geöffnet, die nunmehr ihre eigentliche Arbeit 
beginnen kann. Dafür allein ſchon muß ihnen das übrige Eu⸗ 
ropa Dank wiſſen. Wir wollen uns mit beſagter Kolonie etwas 
näher beſchäftigen. Algerien, urſprünglich eine Regentſchaft des 
osmaniſchen Reiches und der kriegeriſchſte der ſogenannten Bar⸗ 
bareskenſtaaten, ein wahres Seeräuberneſt, welches das Mittel⸗ 
meer mit ſeinen Kapern unſicher machte und die Franzoſen 1830 
zur Annexion herausforderte, umfaßt heute ein Gebiet, das der 
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Größe Deutſchlands, Belgiens, Hollands und der Schweiz gleich⸗ 
kommt, ungerechnet die Erwerbungen, die Frankreich neuerdings 
gen Weſten und Süden machte. Seine Grenzen ſind teils na⸗ 
türliche, teils politiſche. Die Grenze gegen Marokko iſt eine rein 
konventionelle Linie, die von der Mündung des kleinen Flußes 
Skis aus das Land in ſüdſüdöſtlicher Richtung durchzieht und 
franzöſiſcherſeits ſchon oftmals verſchoben wurde. 

Auch ſüdlich dehnen ſich die Grenzen beſtändig aus und haben, 
wie die neueſten Meldungen beſagen, bereits den großen Oaſen⸗ 
Archipel von Tuat, mithin die Hälfte des Weges zwiſchen Algier 
und Timbuktu, hinter ſich. Denn bekanntlich vermeinen die Fran⸗ 
zoſen, ihre Zukunft liege am Niger, und unverwandt heften ſie 
ihre Blicke auf den weſtlichen Teil jenes gewaltigen Länder⸗ 
komplexes, der unter dem Namen des Sudan das mittlere Afrika 
durchzieht und den die große Wüſte bislang dem europäiſchen 
Einfluß fernhält. Freilich wird das dermaleinſt anders werden, 
denn die heutige Welt ſchreckt vor keinerlei Hinderniſſen zurück, 
und es mag daher die Zeit kommen, in der eine Eilreiſe von 
Europa oder der nordafrikaniſchen Küſte zu den Reichen ſüdlich 
der Sahara nicht mehr zu dem Ungewöhnlichen und Schwierigen 
gehört. Man weiß, daß die franzöſiſch⸗ algeriſchen Eiſenbahnen 
ihre Schienenſtränge immer weiter in das Sandmeer vorſchieben, 
und vom Weſten, aus Senegambien, ſtrebt man ihnen entgegen. 
Es iſt das einer der franzöſiſchen Lieblingsgedanken, Nordweſt⸗ 
afrika durch eine Saharabahn abzuſchnüren und gänzlich Frank⸗ 
reich zu unterſtellen. Dann aber trachtet man des weitern nach 
dem ganzen Sudan und dem dahinterliegenden, noch viele Ge- 
heimniſſe bergenden afrikaniſchen Kern. Wahrhaftig, unſere Nach⸗ 
baren ſind nicht gerade genügſam und muten ſich weit mehr Kraft 
zu, als ſie beſitzen. Den guten Willen anerkennen wir ja, aber 
wie oft ſollen wir ſagen, daß er allein nicht genügt! Das zeigt 
uns ſehr deutlich Algier. 

Die franzöſiſche Regierung hat Hunderte von arteſiſchen 
Brunnen gegraben, große, Tauſende von Hektaren umfaſſende 
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Flächen bewöäſſert, Leuchttürme, Brücken, Kanäle, Häfen, Städte 
und Dörfer angelegt, und doch bleibt das Alles nur künſtliche 
Schöpfung, da dem Lande die Hauptſache fehlt: die zur Be⸗ 
nutzung dieſer ſchönen Sachen nötigen Menſchen. Auf die Dunkel⸗ 
häutigen, die man ohnehin in jeder Weiſe verwöhnt, kann man 
nicht rechnen, und aus Frankreich ſelber kommen ſo gut wie gar 
keine Ackerbauer, die der Kolonie zunächſt von nöten, wenn an⸗ 
ders ſie richtig gedeihen ſoll, die aber das Mutterland durchaus 
nicht abzugeben vermag. Die erſte Exiſtenzbedingung einer Ko⸗ 
lonie iſt die, daß man dort ſeinen Lebensunterhalt finden kann. 
Es iſt dies mit dem klimatiſch und durch ſeine Lage begünſtigten, 
an vegetabiliſchen und mineraliſchen Schätzen überreichen Algerien 
durchaus der Fall, aber es fehlt die Einwanderung, die das 
Gebotene ausnutzt. Die europäiſche Bevölkerung jener Kolonie 
belief ſich vor einem Jahrzehnt laut amtlichen Angaben auf 
353 600 Köpfe, darunter 155 700 Franzoſen, heute zählt ſie 
deren noch nicht ganz 500 000, davon etwas über 200 000 Fran⸗ 
zoſen, ein Viertteil Spanier und der Reſt den Deutſchen, Ita⸗ 
lienern und anderen Nationalitäten angehörig. Was will aber 
eine Zunahme von 150000 Menſchen in einem Dezennium be⸗ 
ſagen für ein Land wie Algier, das bei ſeiner außerordentlichen 
Bodenfruchtbarkeit mehr als die hundertfache Zahl von Europäern 
neben den paar Millionen Berbern und Arabern tragen könnte. 

Im Jahre 1848 ſagte man von Algerien dasſelbe, was 
man ſich' heute von Madagaskar verſpricht. Der „Moniteur“ 
ſchrieb eines Tages anläßlich der Reproduktion eines dithyram⸗ 
biſchen Artikels aus dem „Courier frangais“ folgendermaßen: 

„Algerien ift dazu beſtimmt, die joziale Frage zu löſen, die 
ſeit dem 24. Februar Frankreich bewegt. Ein verlorenes Land 
unter der Monarchie, iſt es ein verheißenes Land für die Re⸗ 
publik. Die Bürger, welche ſich dorthin begeben, haben ſozu⸗ 
ſagen nur mit dem Fuße aufzuklopfen, um die Früchte, Gemüſe, 


den Weinſtock, die Oliven- und Maulbeerbäume de. hervor⸗ 
zulocken.“ 
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In dieſer Erwartung opferte man neue 50 Millionen Fran⸗ 
ken und ſchaffte Auswanderer herbei. Die „Gabe Gottes“ gedieh 
nicht. Im folgenden Jahre beſichtigte eine Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion die gegründeten 41 Niederlaſſungen und kam zu 
dem Entſchluß, daß in Zukunft keine Ackerbaueranſiedelungen 
mehr in Algier ſtatthaben ſollten. 

Die Verſuche, welche die amtliche Koloniſation ſeitdem ge⸗ 
macht. hat, insbeſondere 1857 und dann 1872 für die Elſaß⸗ 
Lothringer, gelangen nicht beſſer. Das Reſultat aller Bemüh⸗ 
ungen ſind die 200 000 Franzoſen in Algerien. Wieviele von 
dieſen ſind aber wirkliche Koloniſten? Zieht man von der an⸗ 
gegebenen Zahl die Funktionäre, Agenten und Angeſtellten jeder 
Art, ſoweit ſolche vom Staate, den Departements und Kommu⸗ 
nen bezahlt werden, zieht man dieſe nebſt ihren Familien ab, 
und ferner noch den Klerus, ſo mindert ſich die Summe auf 
170 000. Von ihnen gehen noch etliche Tauſend Penſionierter 
und auf Wartegeld Geſetzter ab. Die Eiſenbahnen ſind gleich⸗ 
falls nicht ohne ſtaatliche Subvention und ihre Angeſtellten mehr 
oder minder vom Staate bezahlt. Auch das ſind keine Kolo⸗ 
niſten. Dieſes Perſonal beläuft ſich auf 17000. Bleiben mit⸗ 
hin nur noch anderthalbhunderttauſend. 

Von dieſen 150 000 Franzoſen ſind über 30 000 Konzeſſio⸗ 
näre, die dem Staate über 60 Millionen Franken gekoſtet haben 
(alſo mehr als 2000 Franken per Kopf). Unter den Kommiſſio⸗ 
nären und Großkaufleuten ſind viele Militärlieferanten, Spedi⸗ 


teure für die Armee u. ſ. w. 
Wenn Algerien keine Armee von über 50000 Mann be⸗ 


ſäße, würde ein großer Teil der in Kaffeehäuſern und Reſtau⸗ 
rants Angeſtellten überflüſſig werden. Ziehen wir auch noch 
die große Schaar der öffentlichen Frauenzimmer. Bettler und 
Vagabonden ab, ſo bleiben höchſtens 120 000 Menſchen, von 
denen man ſagen kann, daß ſie auf eigene Koſten das Land be⸗ 
wohnen und vom Ertrage ihrer Arbeit und Schaffenskraft leben. 


Das wären etwa 25 — 30000 Familien, und da der Effektiv⸗ 
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beſtand der algeriſchen Landtruppen immer zwiſchen 50 000 und 
60000 Mann beträgt, jo kämen auf jeden Koloniſten 2 Sol⸗ 
daten. Und ziehen wir auch die Anſiedler nichtfranzöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs in Betracht, ſo bleibt das Verhältnis zwiſchen dem 
Militär und den Koloniſten immer noch ein ungünſtiges. 

Die nichtfranzöſiſche Bevölkerung, ſoweit ſolche Europa 
entſtammt, iſt übrigens beträchtlicher als die franzöſiſche. Obenan 
ſtehen die Spanier mit 123 000, die Italiener mit faſt 40 000 
und die Malteſer mit 17000. Ihnen verdankt Frankreich den 
größten Teil deſſen, was Algerien an landwirtſchaftlichen Er⸗ 
trägen liefert, nicht aber den Angehörigen ſeiner Raſſe. Auch 
die Eingeborenen gedeihen — ihre Volkszahl beläuft ſich jetzt 
auf 3 Millionen gegen 2172000 i. J. 1872 und 2416 000 
i. J. 1876. 

Nach obigen Auseinanderſetzungen wird es Jedem einleuchten, 
daß die Behauptung der kolonialpolitiſchen Praktiker und Theo⸗ 
retiker: Algerien werde eine Bevölkerungskolonie für die Fran⸗ 
zoſen ſein, hinfällig iſt. 

Algier bietet nicht weniger Chancen als andere ſubtropiſche 
Kolonieen, z. B. Amerikas, doch bedarf es zu ſeinem Fortkommen 
einer regen Einwanderung arbeitsluſtiger und tüchtiger Leute, 
die im algeriſchen Hochlande herrliches, fruchtbares, dermalen 
noch unbenutzt liegendes Terrain zu Anſiedelungszwecken finden 
würden. Solche Einwanderung fehlt, und die franzöſiſche Ver⸗ 
waltung hat nur allzuoft noch mit den wenigen Kräften, die 
ihr zu gebote ſtanden, unpraktiſch gewirtſchaftet und unten am 
Fuße des Atlas in der Gluthitze koloniſieren laſſen, während 
ſie oben im Gebirge geſundes und reiches Land genug beſitzt. 

In nächſter Nähe der großen Städte trifft man ja wohl 
herrliche Plantagen und üppige Felder, und über Algiers Wunder- 
gärten, in denen die herrlichſten Pflanzen der tropiſchen wie ſub⸗ 
tropiſchen Zone frei gedeihen, könnte man lange Abhand⸗ 
lungen ſchreiben, aber wendet man ſich vom ſchmalen Küſten⸗ 
ſaume ins Innere, ſo vermißt man angeſichts des prächtigen 
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Bodens mit Bedauern die fleißige Hand des Menſchen, und nur 
ab und zu erinnert ein Kabylendorf daran, daß noch einige menſch⸗ 
liche Weſen die Gegend beleben. 

Ebenſo reich als an vegetabiliſchen iſt das Land auch an 
mineraliſchen Schätzen. Der Bergbau Algeriens hat eine Zu⸗ 
kunft. Laut den Ausfuhrliſten werden ſchon jetzt im Jahre für 
etwa 20 Millionen Franken Erze exportiert. Aber ein Haupt⸗ 
hindernis richtiger Entwickelung iſt auch in dieſem Falle der 
Mangel an Arbeitskräften, der in Algier und anderen franzöſi⸗ 
ſchen Kolonieen immer deutlicher zutage tritt. 

Die Fortſchritte, die Algier machte, und die einen Außen⸗ 
handel von 500 und etlichen Millionen Franken zu Wege brach⸗ 
ten, ſtehen in gar keinem Einklange mit dem, was dem Lande ge⸗ 
opfert wurde. Vom angegebenen Betrage gehören 200 Millionen 
anderen Nationen, und noch nicht 300 entfallen auf die Fran⸗ 
zoſen. Dieſe Summe teilt ſich wieder in etwa 200 Millionen 
Einfuhr und 100 Millionen Ausfuhr. Das heißt dann: Eröff⸗ 
nung neuer Abſatzgebiete für die Induſtrie, 200 lumpige Millio⸗ 
nen im Jahre! Das Totale der bisher aus Frankreich in Al— 
gerien eingeführten Waren würde noch nicht einmal die Zinſen 
repräſentieren zu den Milliarden, die die Kolonie verſchlang, 
ganz ungerechnet den Wert der nach vielen Tauſenden zählenden 
Menſchenleben, die drüben ihren Untergang fanden. 

Die Franzoſen unterhalten in Algerien 50 000 Soldaten — 
dieſe koſten jährlich allein 50 Millionen Franken. Am Verbrauch 
der Importationen — wie oben angegeben etwa 200 Millionen 
aus dem Mutterlande — zehren dieſe 50 000 Mann in erſter 
Linie, dann die übrigen Funktionäre, Agenten und Konzeſſionäre. 
Maſchinen und Eiſenbahnſchienen werden nach Algier geſchafft, 
jedoch nur dank den Intereſſengarantieen Frankreichs. Wird 
nicht auch die Schiffahrt nur durch Subvention unterhalten? 

Das in Algerien angelegte Kapital trägt noch keine Zinſen. 
Das Land koſtet bei genauer Prüfung jährlich weit mehr als 
es nutzt. Dabei iſt es aber die beſte aller franzöſiſchen Beſitzungen. 
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Man muß die Franzoſen bedauern um die Irrtümer, in 
denen ſie ſich wiegen. 

Ja, wenn Algerien noch in deutſchen Händen ſich befände! 
Dann wäre noch Ausſicht vorhanden, dasſelbe mit einem tüch⸗ 
tigen Auswanderungsſtrome zu befruchten. Doch halt — da 
ſetzen wir uns gleich wieder den Angriffen der franzöſiſchen Preſſe 
aus, die ſich ſchon einmal das Vergnügen verſchaffte, uns als 
Spion abzukanzeln, da wir nämlich nach der Rückkehr aus Al⸗ 
gier die Kühnheit gehabt hatten, uns in einem objektiven Auf⸗ 
ſatze über die Verwaltung jenes Landes auszuſprechen. Gleich 
einem Lauffeuer gingen die Angriffe gegen den espion prussien 
erſt durch die franzöſiſche Schmutzpreſſe und fanden dann in den 
algeriſchen Blättern ihren Nachklang. 

Wir ſind recht neugierig, was die Franzoſen nun auch noch 
mit Tunis anfangen wollen und ferner mit Tongking, Mada⸗ 
gaskar und anderen neuen „Errungenſchaften“. Aber bleiben 
wir vorerſt bei Tunis ſtehen. 

Dieſes Land war einſtmals die Kornkammer Roms, iſt aber 
dann durch Jahrhunderte währende Mißwirtſchaft völlig ver⸗ 
kommen und ſoll nun als ſeit kurzem mit Algerien vereinigte 
franzöſiſche Kolonie aufblühen. Zwar nur ein Fünftel ſo groß 
als Algier, hat es doch nahezu ebenſoviel kulturfähigen Bodens 
als jenes und verdient daher volle Beachtung von ſeiten Euro⸗ 
pas. Früher, unter römiſcher Herrſchaft, ernährte das Land un⸗ 
gefähr 25 Millionen Menſchen. Wo jetzt öde Landſchaften zu 
finden, ſtanden dichte Wälder, nahmen aber derart ab, daß Ge⸗ 
genden, die der Engländer Bruce vor etwa 100 Jahren bewal⸗ 
det angetroffen, heute keinen einzigen Baum mehr beſitzen. Das | 
Küſtengebiet von Tunis galt im Altertum als eine der frucht- | 
barſten Gegenden der Erde. Nach Plinius erhielt man von 
einem Scheffel Korn 150 Scheffel Ertrag, und Eingeborene ver⸗ 
ſichern noch heute, daß Gerſtenſtöcke mit 300 Stengeln nichts 
ſeltenes wären. Aber es iſt noch die Frage, ob das Land je- 
mals die alte Blüte wieder erlangen werde. Am allerwenigſten 
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werden ihm die Franzoſen dazu verhelfen. Zwar iſt Tuneſien 
noch immer ein fruchtbares, mit allerlei Naturprodukten ge⸗ 
ſegnetes Gebiet, doch von den Bodenerträgniſſen früherer Zeit 
erzielt die heutige, zu ernſter Arbeit unbrauchbare Bevölkerung 
nicht ein Zehntel, da ſie ſich, ſoweit ſie ſeßhaft, nur etlichem 
Garten- und Obſtbau ergiebt, ſonſt aber der Viehzucht und dem 
ſüßen Nichtsthun nachhängt und es der Natur überläßt, ihr 
das Notwendigſte zum Lebensunterhalt in den Schoß zu werfen. 
Will Tunis hochkommen, ſo braucht es fleißige Arme, und daß 
Frankreich ihm ſolche nicht geben kann, das haben wir nur allzu 
deutlich gezeigt. 

Auch Tunis iſt nicht das Land, wo die franzöſiſche Raſſe 
Neigung zur Ausbreitung zeigte. Auf 10 Europäer, die dort 
anſäßig, kommen 8 Italiener und nur 2 Franzoſen. Der Han⸗ 
del zwiſchen Frankreich und Tunis iſt gering. Die Einfuhr aus 
erſterem Lande beträgt 14 Millionen Franken — die drüben 
ſtationierten 15000 Soldaten koſten allein 15 Millionen im 
Jahre. Und nun das Übrige! Was Frankreich für Algerien 
und Tunis that, iſt alles ganz ſchön, aber wo bleibt denn der 
Nutzen, von dem man ſoviel Aufhebens machte? 

In den übrigen Kolonien iſt das Bild noch trüber, z. B. 
in Senegambien, wo die Franzoſen niemals vorwärts kommen 
konnten. Schon unter Colbert, dem großen Reorganiſator 
Frankreichs, wurden allerlei Anſtrengungen gemacht, den Handel 
an der ſenegambiſchen Küſte zur Blüte zu bringen. Nicht 
weniger als acht privilegierte Geſellſchaften verſuchten dort von 
1664 bis 1791 ihr Glück. Da war 1) die Compagnie des 
Indes oceidentales, die von 1664 bis 1672 dauerte; 2) die 
Compagnie d' Afrique, welche 1681 bankerott wurde; 3) die 
Compagnie du Senegal, liquidiert 1694; 4) die Compagnie de 
Paris, liquidiert 1709; 5) die Compagnie de Rouen, die 
1719 ihr Privilegium an Nr. 6: die Compagnie de 1'Oceident 
ou des Indes (die 1758 bankerott macht) verkauft; 7) die Com⸗ 
pagnie de la Guyane, die, 1784 gegründet, gar nicht dazu 
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kommt, von ihrem Privileg Gebrauch zu machen, ſondern das⸗ 
ſelbe an Nr. 8: die Compagnie de la Gomme, ſpäter Com- 
pagnie du Senegal genannt und 1791 aufgehoben, verkauft. 
Alſo all dieſe Liebesmüh' vergebens. 

Heute iſts nicht beſſer. Das Senegalgebiet importiert aus 
Frankreich für 8—9 Millionen Fr. Waaren im Jahre; nach dem 
gewöhnlichen Budget betragen die Koſten desſelben 3610000 Fr., 
uneingerechnet den Strafdienſt, den Sold und die Paſſagekoſten 
für die Garniſon und Funktionäre, die Subvention an die 
Messageries maritimes. 4 Millionen und 600000 Fr. Vor⸗ 
ſchuß erhielt die Compagnie du chemin de fer de Dakar à 
Saint-Louis; 3110000 Fr. wurden dem oberen Senegal zu Teil. 
Das Budget ſteht Summa Summarum viel höher als der ganze 
Handel zwiſchen der Kolonie und dem Mutterlande. Das iſt 
der vielgeprieſene Profit der Kolonien! Man muß lachen, wenn 
man die Ideeen phantaſievoller franzöſiſcher „Patrioten“ und 
„Kolonialpolitiker“ lieſt. Selbſt große franzöſiſche Blätter und 
aufgeklärte, weitgereiſte Männer ſind nur allzuleicht geneigt, ſich 
dem realen Boden zu entfremden und ganz unausführbare Uto⸗ 
pien zu entwerfen. Wir ſehen ja, wohin die Franzoſen mit 
ihren Plänen kamen. 

Am Senegal ſind die Franzoſen ſchon ſeit Jahrhunderten 
thätig. Dennoch beträgt die Zahl der Weißen dort noch nicht 
3000. Ihre Sterblichkeit beläuft ſich auf 7%, und von den 
Arzten ſterben 18. Auch die farbige Bevölkerung geht zurück. 
1872 gaben die Statiſtiken eine Kopfzahl von 210883 an — 
1882 zählte man nur 189 564. 

Der Handel hat ſo gut wie gar nicht zugenommen und 
die Unkoſten ſind geſtiegen. Die Einnahmen der mit Millionen 
unterſtützten Eiſenbahnen belaufen ſich auf ein paar tauſend 
Franken. Iſt das auch ein Fortſchritt? 

Von dem geringeren Beſitz könnten wir eigentlich ganz ab⸗ 
ſehen, denn es iſt durchaus unnütz, viele Worte zu verſchwenden 
um z. B. zu zeigen, daß auch Guyana, Sinnamary, Cayenne 
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nicht zur Blüte gelangen können. Die Namen ſolcher Gegenden 
erfüllen allein ſchon mit Schrecken. 

La Martinique zählt 166000 Bewohner. Die farbige 
Bevölkerung allein vermehrt ſich an Zahl, ſagte Dr. Nielly, 
die weiße geht zurück. Eine einzige Gelbfieberepidemie würde 
genügen, die Exiſtenz der weißen Raſſe in Frage zu ſetzen. 
Das akklimatiſierte Individuum iſt der Neger und nicht der 
Weiße. 
Guadeloupe iſt noch ſchrecklicher. Die Bevölkerungszahl 
iſt hier von 136000 im Jahre 1873 auf 159715 im Jahre 
1882 geſtiegen, aber durch Einwanderung und nicht durch Ge⸗ 
burten, denn für die geſamte Bevölkerung ohne Unterſchied der 
Färbung iſt ein Überſchuß der Todesfälle über die Geburten 
konſtatiert worden. Sein Durchſchnitt betrug für die 5 Jahre 
18781882: 758. 

Auf Reunion war die Bevölkerung 1872 193000 Köpfe 
ſtark. Sie beſteht meiſt aus Meſtizen. 1882 hatte ſie ſich auf 
170518 vermindert. Mithin Abnahme 23000. Das jährliche 
Mittel des Überſchuſſes der Todesfälle über die Geburten für 
die Zeit von 1878 —82 war 1774. 

Sainte Marie de Madagascar zählt hundert und etliche 
Weiße und iſt nach Carpeau de Sauſſey der Friedhof der 
Franzoſen. Noſſi⸗Beé, das Madagaskar benachbart, hat 40 Euro⸗ 
päer, und in 40 Jahren verſahen auf dieſer Inſel 39 Arzte den 
Poſten des Chefs im Sanitätsdienſt. 

Von der Guineaküſte und Gabun wollen wir ſchweigen — 
gegen dieſe iſt ſelbſt die Senegalgegend geſund zu nennen. Wie 
iſts aber mit Kochinchina und Tongling? 

Kochinchina zählt eine Bevölkerung von 2000 Weißen 
(davon 1860 Franzoſen), 1483000 Eingeborenen und etwas 
über 64000 fremden Aſiaten. Für die europäiſche Kolonie zu 
Saigun wurden 1880 7 Eheſchließungen, 46 Geburten und 
102 Sterbefälle regiſtriert. Dr. Maget ſagt, der Europäer 
könne dem tongkineſiſchen Klima nicht länger als 2 Jahre 
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widerſtehen. Die Franzoſen haben dieſe Wahrheit in den letzten 
Jahren bitter genug empfinden müſſen. | 

Übrigens ift die Tongking⸗Affäre interefjant genug, um ihr 
hier eine kurze Darftellung zu widmen. Sie gehört ſogar in 
den Rahmen dieſes Kapitels. Nun mag man uns einwerfen, 
es ſei genug über das Vorgehen der Franzoſen im äußerſten 
Orient geſchrieben worden, was ganz richtig iſt. Aber Ver⸗ 
ſtändnis für das Ganze hat man ſehr wenig verbreitet, und die, 
die da ſchrieben, waren meiſt jelber verſtändnislos oder fie ge⸗ 
hörten zu jener feilen Preſſe, die mit der allerkühnſten Frechheit 
eine Lüge nach der anderen in die Welt ſetzt, dabei ſich brüſtend, 
daß ſie „Aufklärung“ verbreite, und ſchimpfend mit aller Ge⸗ 
meinheit gegen die, denen die Wahrheit noch theuer iſt. 

Die Hauptſache, die die Franzoſen zu ihrem Vorgehen in 
Hinterindien leitete, war die Eiferſucht, die ihnen England ein⸗ 
flößte. Dieſem das Handelsmonopol mit China zu entreißen, 
war der ausgeſprochene Zweck franzöſiſcher Politik, und wo man 
mit legitimen Mitteln nicht ausreichte, nahm man zu Gewalt⸗ 
akten ſeine Zuflucht. Die Jeſuiten ſind mit ihrer Politik ſchon 
mancher Nation gute Lehrmeiſter geweſen. Auch unſeren Nach⸗ 
baren jenſeits des Rheins. 

Es galt vor allem alſo die Bekämpfung des mächtigen 
britiſchen Rivalen, und jene franzöſiſchen Offiziere, die mit dieſer 
Abſicht ihre Gewaltthaten in Tongking entſchuldigten, fanden 
ſeitens ihrer Regierung nicht nur Verzeihung, ſondern ſogar 
Unterſtützung. Es darf dies nicht Wunder nehmen, denn der 
Haß der Franzoſen gegen die Briten iſt ſehr alt, und ſchon im 
erſten Vertrage, den Ludwig XVI. mit dem entthronten Könige 
Annams ſchloß, iſt zu leſen, daß „das ſicherſte Mittel, die Eng⸗ 
länder in Indien zu bekämpfen, die Vernichtung oder doch 
Schwächung ihres Handels iſt.“ Und mit dieſer Abſicht ge⸗ 
währte man damals dem Herrſcher Annams Hilfe, da man ſich 
in ſeinem Lande feſtzuſetzen, von da das den Engländern wichtige 
China zu erſchließen und im Kriegsfalle den britiſchen Handel 
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mit Indien und Oſtaſien zu verhindern gedachte. Fürwahr, da 
Annams König der Franzoſen Hilfe erbat, führte er einen 
Wolf in die Schafherde, denn ſobald die „neuen Freunde“ den 
Wert des Landes genügend erkannt, riſſen ſie davon ein Stück 
nach dem anderen an ſich. Zu dem Vertrage von 1862 wurde 
der König Tu⸗Duc gezwungen durch den doppelten Druck einer 
franzöſiſchen Invaſion im Süden und eines Aufſtandes der 
Bewohner der nördlichen Provinzen. Dieſe Konvention trennte 
von Annam eine ſüdliche Provinz und die beſten Häfen des 
Landes. 

Etliche Monate ſpäter ſah man ein, daß es noch frucht⸗ 
barere Felder gebe als das erworbene Gebiet, beſetzte sans fagon 
Kochinchina und Kambodſcha, wodurch man eine Kolonie von 
etwa 3000 Geviertmeilen Flächeninhalt ſchuf. 

L’appetit vient en mangeant — ſagt der Franzoſe — und 
richtig, nur wenige Jahre vergingen, und man wurde auf den 
Norden heißhungerig. Dort — hieß es — fei der wahre Reich⸗ 
tum zu finden, während die ſüdlichen Provinzen des annami⸗ 
tiſchen Reiches weniger Bedeutung hätten. Der gänzlichen An⸗ 
nexion des Landes ſetzten ſich immerhin bedeutende Schwierig⸗ 
keiten entgegen, denn Annam, das zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts integraler Beſtandteil des himmliſchen Reiches ge⸗ 
weſen war, anerkannte noch immer die Oberhoheit Chinas, dem 
es Tribut zahlte, und von deſſen Herrſcher die annamitiſchen 
Thronfolger ihre Inveſtitur erbaten. Hatte die chineſiſche Re⸗ 
gierung ſchon gegen die Vergewaltigung Kochinchinas als des 
ſüdlichen Teiles von Annam proteſtiert, ſo wollte ſie das Ein⸗ 
dringen der Franzoſen in die mittleren Provinzen oder das 
eigentliche Annam durchaus nicht dulden und legte dieſen allerlei 
Hinderniſſe in den Weg. In der That regierte der König die 
12 Provinzen, die das eigentliche Annam zuſammenſetzen, bis 
zum Jahre 1883 unbeſtritten. Im Auguſt dieſes Jahres ſetzte 
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ſiſche Republik das Protektorat über das ganze Königreich an 
unter Bezug auf einen Paragraphen eines früheren Vertrages, 
den man natürlich gleichfalls durch Gewaltmaßregeln erzwungen 
hatte. 

Das diplomatiſche Vorgehen der Franzoſen gegen China 
und Annam iſt ſo unſauber, daß man am liebſten mit wenigen 
Worten darüber hinweggeht. Wir wollen auch von den Unge⸗ 
zogenheiten abſehen, die dem chineſiſchen Geſandten in Paris zu 
teil wurden, wir verzichten ferner auf umſtändliche Erörte⸗ 
rungen umfangreicher Dokumente, aber eine kleine Einſchaltung 
ſei uns geſtattet, die das Gebahren der Franzoſen treffend ge⸗ 
nug charakteriſiert. 

Das Jahr 1881 ging zur Neige und man rüſtete ſich zum 
Kriege im äußerſten Orient. Die Beziehungen zwiſchen dem 
Marquis Tſeng und dem Quay d'orſay waren auf das höchſte 
geſpannt. Mr. Gambetta, dem gerade die Abſchrift des Vertrages 
von 1874 zugegangen war, äußerte ſich anläßlich ihrer Empfangs⸗ 
beſtätigung, der Tſong⸗li⸗Hamen habe Annam einfach als „ehe⸗ 
maligen Tributärſtaat Chinas“ (comme ayant été „autrefois un 
pays tributaire de la Chine“) erwähnt und dem Weſen nach 
3 Protektorat über dieſes Land angenommen. Dieſe 

ußerung wurde mit einer Dreiſtigkeit gemacht, die die Dokumente 
kaum abzuſchwächen vermochten. Der Marquis Tſeng verhehlte 
ſeine Zweifel gegenüber ſolcher Behauptung nicht und erklärte, daß 
weder im chineſiſchen Text noch in der franzöſiſchen Überſetzung 
das Wort autrefois zu finden ſei und daß der wahre Sinn 
des Ganzen wäre, daß „l’Annam a été depuis longtemps et 
est encore un pays tributaire de la Chine“. Und ferner ſagte 
er, daß Pring Kong, weit davon entfernt, den Vertrag in pleno 
anzunehmen, vielerlei Einſchränkungen gemacht habe. 

Bei der Übertragung des wichtigen Schriftſtückes, das 
Prinz Kong am 15. Juni 1875 an den Geſchäftsträger Frank⸗ 
reichs in China, Grafen Rochechouart gerichtet hatte, waren die 
Worte „depuis longtemps“ und „est encore“ einfach ausgelaſſen, 
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wodurch die Anſprüche Chinas ihrer wahren Natur beraubt 
wurden. Was ſoll man zu einer ſolchen Diplomatie ſagen! 
Iſt das Zufall oder handelte der Überſetzer im Auftrage? Man 
könnte das Letztere für wahrſcheinlicher halten. Dann wäre das 
Geſagte ein guter Beitrag zu der Sittenverbefjerung, die Frank⸗ 
reich den Tongkineſen und Chineſen beibringen will. 

Doch kehren wir zur Sache zurück. 

Wollte man durch die Okkupation Huß's den Handel auf dem 
roten Fluſſe eröffnen, ſo ging man noch weiter und dachte ganz 
Tongking, das die 13 nördlichen Provinzen Annams umfaßt, 
zu offupieren. Dieſes über viertauſend Geviertmeilen große Land 
ſchien um ſeiner Nachbarſchaft willen verführeriſch genug. Es 
grenzte im Weſten an ſiameſiſche und birmaniſche Diſtrikte, im 
Norden an die chineſiſchen Provinzen von Yünnan und 
Kuangſchi und öſtlich ans Meer. Der rote Fluß aber iſt ein 
gewaltiger Verkehrsweg, der die ſämtlichen tongkineſiſchen 
Provinzen mit Waſſer verſorgt und in chineſiſches Gebiet führt, 
ſo daß die Franzoſen hoffen konnten, von ihm aus die ſüdlichen 
Provinzen des himmliſchen Reiches zu exploitieren und des 
letzteren Handel aus engliſchen Händen nach Tongking, dem 
neuen franzöſiſchen Beſitz, der ebenfalls ſeit 1883 „erworben“, 
zu lenken. Dies iſt von allem Anbeginn das Ziel der Franzoſen 
geweſen. Der Weg zu Waſſer von der reichen ſüdchineſiſchen 
Provinz Pünnan zum Meere iſt kurz, und wenn er dem Handel 
offen iſt, mag die „Ziviliſation“ in Provinzen eindringen, denen 
ſie heute noch unbekannt. Aber, fragen wir, wird es Frankreich 
ſo leicht werden, mit Ländern in Verkehr zu treten, denen es 
durch ſeine Gewaltthaten argen Schaden zugefügt hat? 
Glaubt man, China, dem man einen Schutzſtaat entriß, dadurch 
zu verſöhnen, daß man ſeinen Handel mit dieſem Lande völlig 
vernichtet und obendrein ihm in den eigenen Grenzen zu Leibe 
rückt? Dies wird China niemals zugeben, wie es denn neuer⸗ 
dings beweiſt, daß es ſich auf alle Art des franzöſiſchen Ein- 
fluffes zu entledigen ſucht. Mit Tongking ſelber De find die 
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Franzoſen noch lange nicht im Reinen. Sie haben dieſes Land 
ſeit Jahren verwüſtet, ſtatt es hochzubringen, und noch immer 
herrſcht der Aufſtand in den ausgedehnten Beſitzungen, deren 
ſie ſich „Herren“ dünken. Länger als 10 Jahre befinden ſich 
franzöſiſche Garniſonen in den Forts des roten Flußes, aber 
man könnte keinem Europäer für ſein Leben garantieren, wenn 
er ſich aus der Schußweite ihrer Schildwachen entfernte. 

Von den Grauſamkeiten der Sieger wollen wir ſchweigen. 
Viele nennen die Turkos des Admiral Courbet, die alles nieder⸗ 
metzelten, das ihnen in den Weg kam, die Avantgarde der Zi⸗ 
viliſation, die Frankreich in Tongking einführen will. Jeden⸗ 
falls ſteht die Geſchichte der Tonking⸗Annexion an Rohheiten 
jener Algeriens mindeſtens ebenbürtig zur Seite. Wir ziehen 
einen Schleier darüber. 

Was profitieren die Franzoſen eigentlich von ihren hinter⸗ 
indiſchen Eroberungen? Die Frage iſt berechtigt gegenüber den 
gewaltigen Opfern, die man ihnen gebracht hat. Vom kom⸗ 
merziellen Standpunkte ſind die Ausſichten für Frankreich nicht 
günſtige, denn abgeſehen davon, daß das Land unter den lang⸗ 
jährigen Kriegen und Aufſtänden ſo gut wie ruiniert iſt, ruht 
der tongkineſiſche bezw. annamitiſche Handel, außer in chineſiſchen, 
in engliſchen und deutſchen Händen, während der franzöſiſche 
Handel gleich Null iſt. Das Beiſpiel mag beweiſen. Im Jahre 
1874 ſchloß die franzöſiſche Regierung mit der annamitiſchen 
einen ſogenannten politiſchen und zugleich Handelsvertrag 
zu Safgun. Achtzehn Monate nach dieſem Vertrage war noch 
kein franzöſiſches Schiff in den roten Fluß eingelaufen. Elf 
engliſche Schiffe mit einem Gehalt von 3525 Tonnen, 6 deutſche 
Schiffe von 1852 Tonnen und 100 chineſiſche Schiffe von 
2488 Tonnen profitierten allein von dieſem neuen Wege, der 
in das weſtliche China überleitet und der nach Anſicht fran⸗ 
zöſiſcher Schwärmer eine Umwälzung im orientaliſchen Handel 
hervorbringen ſollte. Seitdem hat ſich noch keine Beſſerung zu 
gunſten Frankreichs gezeigt — zwar Schiffe hat es genug Aa 


jenen Küſten entſandt, aber fie dienten dem Kriege und nicht 
der friedlichen Entwickelung des Handels. Es iſt nicht immer 
wahr, daß dem Handel durch neue Kolonien neue Abſatzgebiete 
verſchafft werden. Der Handel folgt vielmehr dem Rufe, den 
die Nation genießt, er folgt ihrer Weltmachtſtellung, der Ent⸗ 
wickelung ihrer Flotte und ihrem Kriegsruhm. Der Ruf von 
Frankreichs Niedergange iſt aber allenthalben hingedrungen und 
macht ſich auch in dieſen, etliche tauſend Meilen vom „Mutter⸗ 
lande“ entfernten Gebieten bemerkbar. Andererſeits iſt die Achtung 
vor Deutſchland dank ſeinen kriegeriſchen Erfolgen und ſeiner 
ſich machtvoll entwickelnden Induſtrie geſtiegen, und die Eng⸗ 
länder gelten noch immer als die alten, erfahrenen und ſoliden 
Weltkaufleute, ſo daß es nicht Wunder nehmen darf, wenn dieſe 
beiden Völker friedlich mehr erreichen, denn die Franzoſen mit 
ihren Gewaltakten. Die Letzteren ſehen in jeder neuen Land⸗ 
erwerbung einen neuen Markt für ihre Produkte. „Wohlan,“ 
ſagt M. Thureau, indem er ſich über den Niedergang des 
franzöſiſchen Handels ausläßt, „im äußerſten Orient, in Tong⸗ 
king wird unſer Handel die ſchönſten Abſatzgebiete haben, die er 
nur wünſchen kann. Nicht nur wird dieſe von 12 Millionen 
Individuen bewohnte Gegend unſere Waren empfangen, ſondern 
ſie wird uns dafür ihre reichen Produkte allerlei Art ſchicken. 
Das iſt nicht Alles: dieſe Gegend iſt von einem ſchiffbaren Ge⸗ 
wäſſer, dem roten Fluß durchzogen, der die ſchönſten Provinzen 
des ſüdlichen China und beſonders den Yünnan, deſſen Minen 
die reichſten der Erde find, in direkte Verbindung mit dem 
Meere ſetzt. Die Eröffnung dieſes Kommunikationsweges, der 
50 Millionen Individuen mit dem internationalen Handel in 
Beziehung bringt, wird von allen ziviliſierten Nationen mit 
Ungeduld erwartet. Bald wird Frankreich die Freiheit des 
Handels und der Schiffahrt in dieſer ſchönſten und reichſten 
mieren.“ 
. d mit ihm die Regierung wird ſich in 
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werden die Briten und Chineſen in erſter Linie davon profitieren. 
Es mag unſere Nachbarn beunruhigen, daß ſelbſt mehr deutſche 
als franzöſiſche Schiffe in Harphong und Saigun einlaufen, es 
mag ſie wundern, daß vom Tonnengehalt der in letztgenannten 
Häfen ankommenden Handelsſchiffe 600% den Briten angehören 
und nur 4% ihrer eigenen Nation. Man hat in den letzten 
Jahren um etliche Millionen franzöſiſcher Waren nach drüben 
verhandelt, aber dieſe waren zu drei Vierteilen für die eigenen 
Beamten und Soldaten beſtimmt und wurden daher aus der 
Staatskaſſe bezahlt. Die Tongkingaffaire hat viele hunderte 
Millionen von Franken verſchlungen und viele tauſende von 
Menſchenleben nutzlos geopfert. Die Pazifizierung, Erſchließung 
und Unterhaltung der neuen Kolonie wird Opfer fordern, die 
das heutige Frankreich nicht zu bringen vermag. M. Le Myre 
de Villiers, ehemaliger Gouverneur von Cochinchina, erklärt, 
daß das indochineſiſche Reich: Kochinchina, Annam und Tongking, 
von denen man ſoviel ſpricht, die Franzoſen 5 Milliarden koſten 
wird. Und die drüben anſäſſigen Franzoſen meinen ſelber, daß 
der Handel in chineſiſchen Händen bleiben werde. 

Der einzige Vorteil, den Frankreich vielleicht aus Tongking 
zieht, ſind die Steinkohlenlager, die dieſes Land bietet und die 
der franzöſiſchen Flotte Feuerung geben könnten, falls ſich ihr 
— zu Kriegszeiten etwa — ihre bisherigen, insbeſondere eng⸗ 
liſchen Bezugsquellen verſchließen. Aber die Frage bleibt noch 
offen, ob es überhaupt zur Ausnutzung dieſes Vorteils kommt. 

Soviel ſei den hinterindiſchen Beſitzungen gewidmet. Es 
iſt faſt zuviel — dennoch tröſten wir uns, da wir nur intereſſantes 
Material boten. 

Über Madagaskar wollen wir uns kürzer faſſen. Wir 
können es auch. Im Jahre 1642 nahmen die Franzoſen dieſe 
Inſel in Beſitz, und ſeit jener Zeit knüpften ſie die weitgehendſten 
Hoffnungen daran. Sie ſind nicht eingetroffen. Mr. Jules 
Ferry ſprach von den Abſatzquellen, die Madagaskar den Fran⸗ 
zoſen eröffnen könne. Dennoch iſt deren Jahresexport nach 
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drüben ſelbſt bei guten Zeiten nicht über 600,000 Franken 
hinausgegangen. Es gab Jahre, in denen er nur die Hälfte 
betrug. Die Madagaskar⸗Frage, die viel Blut und viel Schweiß 
gekoſtet, und der die Franzoſen einige hundert Millionen opferten, 
iſt jetzt nach langem Streit aus der politiſchen Welt geſtrichen. 
Ob für immer, wird die Zukunft lehren. Am 15. Januar dieſes 
Jahres wurde der Friede geſchloſſen, nach dem der franzöſiſche 
Miniſter⸗Reſident in Antananarivo der offizielle Vermittler 
zwiſchen der Hova⸗Königin und den auswärtigen Mächten iſt, 
den Franzoſen das Recht zuſteht, ungehindert Pachtverträge zu 
Schließen, die Bai von Diego Suarez zu offupieren, eine Kriegs⸗ 
von 10 Millionen einzuheben und Tamatave ſo lange 
beſetzt zu halten, als nicht alle Stipulationen des vereinbarten 
Vertrages durchgeführt ſind. Dagegen übernimmt Frankreich 
die Pflicht, in die innere Verwaltung Madagaskars ſich nicht 
einmiſchen zu wollen. 

Wir wünſchen den Franzoſen viel Glück zu dem Errungenen! 

Faſſen wir das in dieſem Kapitel Geſagte zuſammen, ſo 
ergiebt ſich daraus der Schluß, daß die Kolonialpolitik der 
letzten Jahrzehnte für Frankreich nicht von Segen war. Was 
hat ihm ſeine koloniale Machtausbreitung genutzt? Es ſuchte 
äußeren Ruhm und große Schätze und fand — inneren Ruin. 

Die Expeditionen nach Tongking und Madagaskar haben 
gewaltige Summen verſchlungen. Und die Forderungen nehmen 
noch lange kein Ende. Die Nachtragskredite — zumeiſt nur 
durch die Kolonialpolitik veranlaßt — haben nicht allein regel⸗ 
mäßig die bis 1881 beſtändig zunehmenden Einnahmeüberſchüſſe 
verſchlungen, ſondern auch die Amortiſierung der auf 31 Milli⸗ 
arden geſtiegenen Staatsſchuld ſuspendiert, und haben im Zeitraum 
von 1877 bis 1882 allein die reſpektable Höhe von ca. 1¼ 
Milliarden (1194 100 000 Fres.) erreicht. 
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Frankreichs Handel und Induſtrie gehen ſeit dem großen 
Kriege rapid zurück. Es iſt ihnen eben das Preſtige entriſſen 
worden. Zudem iſts auch mit der alten Thatkraft vorbei. Die 
Landwirtſchaft leidet nicht minder, teils unter der unglücklichen 
Politik, teils unter verhängnisvollen Naturereigniſſen. 

Wie ſehr die beiden erſtgenannten Mächte abnehmen, zeigt 
die Statiſtik. Wir ſehen aus ihr, daß ſeit 1882 der Export 
von Induſtrieprodukten beſtändig in Abnahme begriffen iſt. 
Betrug derſelbe zu jener Zeit noch 1853 Millionen, ſo iſt er 
ſchon jetzt auf deren 1500 geſunken, trotz allen Kolonieen, die 
Frankreich beſitzt, trotz allen Wirtſchaftsgebieten, die ihm zur 
Verfügung ſtehen und die zu erſchließen es ſich anheiſchig macht. 
Dabei ſteigt die Einfuhr unaufhörlich und erreicht heute an 
Induſtrie⸗Erzeugniſſen den Wert von 800 Millionen Franken, 
anſtatt 470 Millionen im Jahre 1877. Das ſind düſtere Vor⸗ 
zeichen für Frankreichs Verfall. 

Das „Warehouseman and Drapers Trade Journale, ein 
leitendes engliſches Fachblatt, äußert ſich in einem „Franzöſiſche 
Fabrikate gegen deutſche“ betitelten Artikel folgendermaßen: 
„Wer die Bewegung des Verkehrs mit Tüchern während der 
letzten fünf bis ſechs Jahre verfolgt hat, dem konnte eine höchſt 
merkwürdige Thatſache nicht entgehen, nämlich die, daß Frank⸗ 
reich die Fähigkeit originellen Schaffens verloren hat 
und ſtatt dieſes früher für dasſelbe charakteriſtiſchen Zuges ſich 
die beſſer rentierende Eigenſchaft beigelegt hat, ſich der Idee 
anderer zu bemächtigen.“ 

„Le Genie civil“, eine hochangeſehene franzöſiſche Zeitſchrift, 
läßt ſich von dem ehemaligen Profeſſor und Mitdirektor der 
mechaniſchen Spinn⸗ und Webeſchule zu Mühlhauſen Folgendes 
ſchreiben: 

„Die Periode ernſter Prüfungen, welchen ſeit mehreren 
Jahren die ganze Induſtrie und der Handel Frankreichs unter⸗ 


worfen find, hat unſere ehemals jo blühende Textil⸗Induſtrie 
in einer furchtbaren Art heimgeſucht. Gegenwärtig hat Deutſch⸗ 
land ſozuſagen einen hervorragenden Platz in dieſen Induſtrieen, 
die während eines Jahrzehnts erſtaunliche Fortſchritte gemacht 
haben, erreicht, und dürfen wir dieſes keinen Augenblick außer Acht 
laſſen. Frankreichs einheimiſcher Abſatz iſt zurückgegangen bezüglich 
der Gewebe für Kleider und für Cachemires; denn obgleich die 
augenblicklich herrſchende Mode von hier ausgeht, können im 
Export Roubaix und Reims nur ſehr ſchwer mit Glauchau, 
Meerane, Gera und Greiz konkurrieren. Die in Roubaix fabri⸗ 
zierten Mantelſtoffe und die Tuche von Sedan und Elbeuf ſind 
in einigen Genres faſt übertroffen durch die in den Fabriken 
von Berlin, Aachen u. ſ. w. hergeſtellten Fabrikate, welche zwar 
weniger gut, als erſtere, dafür aber auch um ebenſoviel weniger 
teuer ſind. Berlin iſt Herr der Situation in der ganzen Welt 
für alle Zweige der Konfektion.“ 

Die Deutſche Konſulats⸗Zeitung, die ſich durch treffliche 
Berater und unparteiiſche Urteile auszeichnet, erhielt von ihrem 
Pariſer Berichterſtatter, Herrn J. van Leyk, über den Rückgang 
der franzöſiſchen Mode einen Artikel, aus dem wir das Nach⸗ 


ſtehende anführen: 
„Nicht allein haben die franzöſiſchen Mode⸗Induſtriellen 
den größten Teil ihres deutſchen Abſatzgebietes eingebüßt, nicht 


allein iſt ihnen im übrigen Auslande eine Konkurrenz erwachſen, 
welche ihre Ausfuhr in immer beunruhigenderem Maße reduziert, 
ſondern auf ihrem eigenen Boden ſehen ſie ſich ihr Abſatzfeld 
erfolgreich ſtreitig machen und die Einfuhr an ausländiſchen 
Erzeugniſſen ſelbſt den Mode⸗Induſtrieen, die fie bisher als eine 
Art von Monopol angeſehen hatten, wozu ſie durch die unleug⸗ 
bare Thatſache ihrer univerſellen Herrſchaft berechtigt waren, 
ihrer eigenen Produktion empfindlich entgegenarbeiten. Mit einem 
Male ſehen ſie ihnen die Frucht entgleiten von mehrhundert⸗ 
jährigem Schaffen. Die Induſtrieen, welche die alte Monarchie 
mit für jene Zeit ſehr erheblichen Opfern im Lande begründet 
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hatte, indem ſie Meiſter und Arbeiter aus der Fremde heran⸗ 
gezogen, mit Geſchenken, Privilegien aller Art überhäuft und 
deren Überlebende und Nachkommen noch mit Penſionen bedacht, 
Manufakturen und Fabriken errichtet, ſie ſorgfältig gepflegt, ge⸗ 
fördert und ausgebildet hatte, die Lyoner Seideninduſtrie, die 
Seidenweberei von Tours, die Spitzenklöppelei des Puy und 
der Nordprovinzen, vor allem aber die zahlreichen Pariſer In⸗ 
duſtrieen, von der künſtlichen Blumenfabrikation, den Damenhüten, 
der Hutfedernverarbeitung, der Herren- und Damenkonfektion, 
der Lingerie bis zu den ſogenannten „Articles de Paris“, den 
Galanteriewaren, Fantaſiegegenſtänden, den Bronzegegenſtänden 
und der Möbeltiſchlerei, ſehen ſie der Konkurrenz erliegen, vom 
Nachbar und vom — Feinde überflügelt.“ 
Wir laſſen uns an dieſen Zitaten von Preßſtimmen ge⸗ 
nügen. 

Blicke in die Berichte franzöſiſcher Handelskammern ſind 
ſehr lehrreich. Beſonders der von Marſeille verdient Aufmerk⸗ 
ſamkeit, da er den Handel an der franzöſiſchen Mittelmeerküſte 
angeht und zeigt, wie ſehr dieſer in den letzten Jahren litt. Vor 
uns liegt der im vorigen Jahre erſchienene Compte-Rendu für 
das Jahr 1884. Ihm zufolge kamen in dieſem Mittelmeerhafen 
an im Jahre 1884 Schiffe mit einem Geſamtraumgehalt von 
7369 487 Tonnen und einem wirklichen Transport von 3 884069 
Tonnen. Das beſagt allein für dieſen einen Ort eine Abnahme 
von 1279 879, bez. 690 769 Tonnen zum Vorjahre. 

Dieſe Verminderung verteilt ſich auf die Einfuhr mit 
545 357 und die Ausfuhr mit 145 412 Tonnen. Die Trans⸗ 
portbewegung durch die Eiſenbahnen ab Marſeille zum Innern 
des Landes bezeichnet eine Abnahme von 135 000, und jene aus 
dem Binnenlande nach dem Hafen eine ſolche von 65 642 Tonnen. 
Der Handel Marſeilles mit der Weſt⸗ und Oſtküſte Afrikas, 
auch dem Kaplande und Madagaskar iſt rapid zurückgegangen. 
Im Jahre 1878 kamen aus jenen Gegenden in Marſeille an: 
187 Segler mit 78 216 Tonnen, im Jahre 1880 273 mit 
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123 341 Tonnen und 1884 132 Schiffe mit nur 58 391 Tonnen. 
Das iſt allerdings ein gewaltiger Rückgang, der auch durch den 
Dampferverkehr nicht ausgeglichen wird. Dampfer kamen und 
gingen ab im beſagten Hafen im Jahre 1883: 6897 von 6120 921 
Tonnen, 1884 aber nur 5631 von 5 326 229 Tonnen. 

Man beobachte dagegen die Entwicklung Hamburgs und 

Bremens! Dieſe ſchreiten vorwärts, Marſeille geht zurück. 

Die Franzoſen wiſſen auch recht gut unſere Fortſchritte, 
insbeſondere die der Induſtrie, zu würdigen. Und während ſie 
früher unſere Induſtriellen für ungefährliche Konkurrenten hielten, 
ſchieben ſie jetzt ihren vorzüglichen Leiſtungen und ihrer billigen 
Produktion den ſchlechten Geſchäftsgang in die Schuhe. Noch 
giebt es freilich genug Leute, die uns nur Nachahmer nennen 
und Ausbeuter von Erfindungen anderer. Aber auch der Ge⸗ 
rechten ſind nicht wenige, die den Deutſchen ihre Verdienſte 
laſſen. Sehr oft hört man jetzt von einſichtigen franzöſiſchen 
Kaufleuten, daß dieſer oder jener Artikel heute beſſer in Deutſch⸗ 
land als in Frankreich erzeugt werde. 

Nun iſt der Zauber der franzöſiſchen Mode gebrochen, der 
unſeren Nachbaren lange genug zur erfolgreichen Propaganda 
gedient hat für ihre Induſtrieen. Die Zeiten ſind vorüber, 
wo die „Fournisseurs* des Seinebabels in unbeſtrittener Größe 
daſtanden und ungezählte Millionen einſtrichen für ihren Putz 
und Tand, den die ganze ziviliſierte Welt anſtaunte und mit 
ſchwerem Golde aufwog. 

Heute iſt Berlin in ſeine Rechte getreten. 

An Modeartikeln im engeren Sinne, Erzeugniſſen der Putz⸗ 
macherei, exportierte Frankreich im Jahre 1881 noch für 45 
Millionen, 1882 nur für 38,5 Millionen, 1883 ſank die Ausfuhr 
auf 36,2 Millionen. Verminderung in 2 Jahren um 190%. 

An Konfektion und Lingerie exportierte Frankreich 1881 
für 94,8 Millionen und 1883 nur für 64,7 Millionen. Rück⸗ 
gang in 2 Jahren 30,1 Millionen oder 320%. Tufjollenbee 
noch zeigt ſich die Abnahme bei Galanterieartikeln und dergl. 
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Lederwaaren wurden 1875 für 173 314000 Franken ausgeführt, 
1883 aber für nur 132596000 Franken — Verminderung in 

VS Jahren faſt 40 Millionen oder 230%. Die Ausfuhr von 
„Articles de Paris“, die 1875 —79 zwiſchen 5,8 und 10 Millionen 
ſchwankte und 1880 ſogar auf 10 520 000 Franken anſtieg, fiel 
1881 auf 2444000 Franken und 1883 ſchließlich auf 723 000 
Franken. Rückgang gegen 1880 - 93%. Das Exempel ließe 
ſich noch weiter fortſetzen. Wir machen jedoch Halt. 

Steht's mit Frankreichs Handel und Induſtrie im allge⸗ 
meinen ſchlecht, ſo befindet ſich auch die Landwirtſchaft in keiner 
beneidenswerten Lage. Si le vin va, tout va ſagt der Franzoſe. 
Wenn der Wein geht, geht Alles. 

Er geht freilich — aber zum Teufel. Reblaus und ſchlechte 
Witterung haben den letzten Jahresernten viel Schaden zugefügt. 
Aus dem Jahresbericht der Commission supérieure du phyl- 
loxera“ iſt zu erſehen, daß vor Erſcheinen dieſer Plage in 
Frankreich 2 503 000 Hektar mit Reben bepflanzt waren, während 
jetzt dieſe Bodenfläche auf 1 990 586 Hektar geſunken iſt. Von 
letzterem Raum ſind 642000 Hektar infiziert und weitere 
600 000 Hektar ſehr gefährdet. Die Rübenzuckerproduktion iſt 
unrentabel — auch die anderen Produkte der Landwirtſchaft 
werden ſchlecht bezahlt. Mit Zöllen ſucht man ihnen aufzuhelfen. 

Die wirtſchaftliche Lage des kleinen bäuerlichen Grund⸗ 
beſitzes in Frankreich iſt eine recht traurige. Wird derſelbe 
ohnehin durch die amerikaniſche und auſtraliſche Lebensmittel⸗ 
konkurrenz unmittelbar in ſeiner Exiſtenz bedroht, ſo thut die 
Geldnot, die ihn den Wucherern in die Arme treibt, das Ihrige, 
ſeinen Untergang zu beſchleunigen. Eine einſichtige und wohl⸗ 
meinende Regierung könnte manches für ihn thun, aber vergebens 
wird man in ſeiner Wiederherſtellung und Aufrechterhaltung 
alles Heil ſuchen. Das eherne Geſchick ſchreitet ruhig ſeinen 
Weg, und der Kampf um's Daſein läßt den Schwächeren unter⸗ 
liegen, während der Stärkere die Herrſchaft erringt. Wer wollte 
dagegen ſtreiten! Aber der wahre Fortſchritt eröffnet immer neue 
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Bahnen denen, die aus den alten Geleiſen herausgedrängt werden. 
Das möge ihnen ein Troſt ſein. 

Wir könnten davon ausführlicher reden, aber das hieße über 
das uns geſteckte Ziel hinausſchießen. Füglich laſſen wir das. 

Frankreich iſt durch Klima, Boden und Lage ein ſo reiches 
Land, daß es einer geſchickten und machtvollen Regierung nicht 
ſchwer fallen dürfte, allen feinen Bewohnern genügende und gut⸗ 
lohnende Beſchäftigung zu verſchaffen. Aber der Reformen, die 
man dazu benötigt, ſcheint das heutige Frankreich nicht fähig. 


N 


Wir wollen einiges von der Armee reden. Verſchiedene 
deutſche Journale — an ihrer Spitze die „Kölniſche Zeitung“ 
und die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ — beſchäftigen ſich 
neuerdings mit dem Wiederaufleben des Chauvinismus in Frank⸗ 
reich. Während der erſten zehn Jahre nach dem Kriege war 
die Erinnerung an die Niederlage noch zu neu, die Wieder⸗ 
herſtellung der Armee noch zu wenig vorgeſchritten, die Forti⸗ 
fikationen im Oſten zu unvollſtändig, als daß man hätte wagen 
ſollen, ſeinen Gefühlen gegen Deutſchland ungezwungenen Aus⸗ 
druck zu geben. Man verblümte feine Sprache, aber die Rache⸗ 
ſtimmung glimmte fort. Heute lodert ſie wieder hell auf. Die 
Mißerfolge in der Kolonialpolitik, die eine Ablenkung bezweckten, 
haben böſes Blut im Volke gemacht. Man ſchob den Deutſchen 
die Schuld in die Schuhe. Handel und Induſtrie haben ſchlechte 
Zeiten Deutſchland iſt ſchuld daran. Und ſo geht es gleich 
einer Schraube ohne Ende durch die franzöſiſche Preſſe, die 
Menge immer mehr gegen den „alten Feind“ aufwiegelnd. . 

Wer mit dem dermaligen Frankreich vertraut iſt, wird die 
Wahrheit des eben Geſagten anerkennen. Jetzt macht ſich jenſeits 
des Rheines mehr und mehr die Idee geltend, daß ein Krieg 
friedenen Nation Ablenkung und Hülfe 


mit Deutſchland der unzu 
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bringen könnte. Wie thöricht doch! Haben wir nicht deutlich 
genug gezeigt, daß Frankreich allen Grund habe, ſämtliche vor⸗ 
handenen Kräfte zur eigenen Aufbeſſerung zu verwenden, anſtatt 
ſich in äußerem Zwiſt völlig zu zerrütten! O leidiger Unver⸗ 
ſtand und — Großmannsſucht! N 

Es iſt erſt wenige Wochen her, daß in Paris ein Buch 
erſchien unter dem Titel „Avant la bataille“, mit einer Revanche⸗ 
Vorrede von Mr. Deroulede. Der Verfaſſer, der ſich nicht 
genannt hat, ſoll ein höherer Offizier der Territorial⸗Armee ſein. 
Seine Studie bezweckt den Nachweis, daß Frankreich nichts mehr 
zu fürchten brauche bezüglich ſeiner militäriſchen Stärke, und 
daß es den Kampf mit den Deutſchen, die man erwarte, wohl 
aufnehmen könne. Dieſer Nachweis kann gar nicht erbracht 
werden! Iſt auch die franzöſiſche Armee numeriſch ſtark und 
hat man in den Rüſtungen das übliche Maß weit überſchritten, 
ſo iſt doch eines zu bedenken: die Armee in Frankreich, beſonders 
von heute, iſt ein getreues Spiegelbild der Nation, mit ihren 
guten und ſchlechten Eigenſchaften. Was das beſagen will, lehrt 
das Vorangegangene. An Qualität ſteht das franzöſiſche Heer 
weit, ſehr weit hinter dem deutſchen zurück. 

Die Angelegenheit iſt wichtig genug zu näherer Betrachtung. 

Berufene und Unberufene beſchäftigen ſich in Frankreich 
mit dem Stande der Armee. Es kommen Anſichten zu Tage, 
die die einfältigen Leute verführen, die Eingeweihten aber lachen 
machen. Wo ſind die vielgeprieſenen Soldaten, die in ihrer 
rauhen Exiſtenz eine ſüße Gewohnheit finden? Wo ſind dieſe 
heute in Frankreich zu finden? Wo ſind die, die für die Kriege 
in Tongking, Algier und anderswo ſchwärmen? Sie alle denken 
mit Schrecken daran. Auch für den Revanchekrieg gegen Deutſch⸗ 
land begeiſtern ſich nicht alle der in Uniform ſteckenden Bürger. 
Wir haben uns davon vor noch nicht allzulanger Zeit an Ort 
und Stelle überzeugt und mit alten, gedienten Soldaten ſowohl 
wie mit Neulingen geſprochen. Unter dieſen gab's freilich manchen 
Schwärmer, jene Alten aber waren verſtändig. Und am ver⸗ 
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ſtändigſten ſprechen die, die in den Kolonieen gekämpft haben, 
desgleichen ſolche, die 1870 und 71 gegen uns in Waffen ſtanden. 
ne, welche das Feuer gegen Deutſchland ſchüren, ſind 


t ſind. Aber ſie wiſſen nicht, wohin ſie ihr Vaterland 
treiben durch ihren falſchen Ehrgeiz. 


glauben die Franzoſen, es möchte ihnen wie damals den Preußen 
gelingen, die erlittenen Scharten auszuwetzen. 

Zur Sache! Der letzte Cenſus hat erwieſen, daß Deutſch⸗ 
land beinahe 10 Millionen Einwohner mehr zählt als Frankreich. 
Vom militäriſchen Standpunkte iſt dies zu beachten, denn es 
folgt daraus, daß die deutſche Nation eine größere Zahl waffen⸗ 
fähiger Männer beſitzt denn die franzöſiſche. Die Phraſe „La 
France s’assurait la meme quantité de soldats“, die hier und 
da mit irgend welchem Vorſchlage verknüpft wird, hat gar keine 
Berechtigung, denn während im deutſchen Reiche die Zahl der 
durch ihr Alter alljährlich der Militärpflicht unterworfenen 
jungen Männer im Durchſchnitt 420 000 beträgt, umfaßt das 
Totalkontingent der Franzoſen nur 300 bis 310 Tauſend. Nach⸗ 
dem alle ſchwächlichen, zweifelhaften — mit einem Worte un⸗ 
brauchbaren — Leute ausgemerzt ſind, bleiben im Jahre immer 
noch 165 000 junge Deutſche zur Einverleibung in die Land⸗ 
armee, etwa 5000 Einjährig⸗Freiwillige eingerechnet. In Frank⸗ 
reich hat man große Not, 150,000 Mann auszuheben, und auch 
an dieſen iſt mancherlei auszufegen, jo daß jahraus jahrein 
7— 3 Tauſend von ihnen aus Geſundheitsrückſichten entlaſſen 

üſſen. 
re 5 anderer Vorteil iſt den Deutſchen zueigen. Die⸗ 
ſelben ſtehen vom 17. bis zum 42. Jahre — alſo ein Viertel⸗ 
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jahrhundert hindurch unter der Hand des Kriegsminiſters, die 
Franzoſen ſind der eventuellen Dienſtpflicht nur er Jahre, 
nämlich vom 20. bis zum 40. Jahre, unterworfen. 8 Träten Er⸗ 
eigniſſe ein, die die Entfaltung ſämtlicher Kräfte nötig” machten, 
ſo verfügte Deutſchland über 25 Kontingente, während Frankreich 
nur 20 weit ſchwächere Kontingente aufbringen könnte. 5 
Der Verfaſſer einer im vorigen Jahre zu Paris erſchiene⸗ 
nen Broſchüre „L'armée et la France de 1885“ berechnet die 
Maſſe der 25 deutſchen Kontingente unter Anrechnung der wahr⸗ 
ſcheinlichen natürlichen Verluſte auf 5,674,000 Individuen, denen 
Frankreich mit allen ſeinen Reſerven bis zum 2. Aufgebot der 
Territorialarmee (dieſes eingeſchloſſen) nur 2,403,600 Mann 
entgegenſtellen könnte. 8 ! 
Der zitierte Autor, ein höherer franzöſiſcher Offizier, giebt 
die Zahl der ausgebildeten deutſchen Soldaten auf 2 655 000 
Mann an, von denen nur 85 000 einjährige Dienſtzeit haben. 
Bleiben mithin 2570000 Mann, von denen ein kleiner Teil 
zweijährigen Dienſt, die meiſten jedoch dreijährigen Dienſt haben 
In Frankreich beträgt das Verhältnis jener, die nur ein Jahr 
unter der Fahne dienen, 18%/,. Auf die Geſamtheit der vorhin mit 
2 403 600 Mann geſchätzten franzöſiſchen Kräfte rechnet man ca. 
200 000 einjährige Soldaten. Infolgedeſſen bleiben den Franzoſen 
vollkommen inſtruierte Militärs: ca. 2 210 000. Differenz zu 
Gunſten Deutſchlands 360 000 oder faſt 12 Armeekorps. 
Würden die franzöſiſchen Soldaten auch noch ſo tapfer 
ſein, um den Ruhm ihrer Nation wiederzuerkämpfen, ſie hätten 
doch mit obigen Faktoren zu rechnen. Übrigens ftehen fie nicht 
nur an Zahl, ſondern auch individuell hinter den unſeren zurück. 
Vorurteilsfreie Franzoſen loben das robuſte Ausſehen unſerer 
Soldaten. Sie haben allen Grund dazu. Bei uns bietet ſich 
erſtens ein im Allgemeinen kräftigeres Menſchenmaterial, zweitens 
iſt man auch ſtrenger in der Wahl der Einzureihenden. In 
Deutſchland werden alljährlich 235% vom Totale des Kontingents 
als völlig unbrauchbar bezeichnet — in Frankreich nur 11—120%, 
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Der denn die Armee in dieſem Land 
Bir Das 9 8 ae franzöſiſche Militärs ſelbſt zu. 


Aber der Krieg mußte zu unſerer Nachbarn Ungunſten aus⸗ 
laufen, denn ſie waren unvorbereitet und wir hatten nicht nur 
die Kraft, ſondern auch das Recht und ſomit eine großartige 

nationale Begeiſterung auf unſerer Seite. 

In den Tuilerien glaubte man damals in 8 Tagen kriegs⸗ 
Bereit zu ſein. Welche Tollheit! Selbſt die Preußen mit ihrer 
vortrefflichen Organiſation, die ihnen einen ſchnellen Übergang 
dom Frieden zur Kriegsbereitſchaft erlaubte, brauchten 25 Tage, 
um ſchlagfertig zu ſein. Frankreich, mit einem ſchlechtdotierten 

dget, mit ungenügendem Kriegsmaterial, teilweiſe ruiniert 
durch die mexikaniſche Expedition, mit Infanterieregimentern, deren 
Sffektivbeſtand 1200 Mann betrug, hätte nicht einmal nach einem 
Bierteljahre bereit ſein können. Frankreich begann den Krieg 
ınd verlor. Heute ſtehen die Dinge ſchlimmer. Jenes Land 
st ſeitdem bedenklich zurückgegangen, wie unſere Abhandlung ge⸗ 
tugſam erwieſen hat. Es hat an moraliſcher Kraft verloren ſo 

Is an phyſiſcher, und finanziell ſteht es am Ruin. Wir 
er ber jind groß geworden und mächtig, und erfreuen 
Deutſchen a ortſchritts. Dennoch ſprechen Thoren jenſeits des 
S Re che, gleichſam als ob fie ihrer 

ins vom Kriege der Revanche. g : 

er it Gewalt ein Ende bereiten wollten. Die franzöſiſchen 
— te ſind nicht mehr kriegsfreudig — ſie rekru⸗ 
5 e Schichten der Bevölkerung und 
5 i 1925 5 f 
gen 3 einer anarchiſtiſchen Bewegung, die fie natio⸗ 
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nalen Dingen gänzlich entfremdet. Die Vorgänge in Decaze- 
ville und anderen Orten haben bewieſen, welcher Geiſt dermalen 
im franzöſiſchen Heere ſteckt. Die Soldaten fraterniſieren mit 
den Aufſtändiſchen, ſammeln Gelder für dieſelben, ſingen Revo⸗ 
lutionslieder und ſchimpfen auf Geſetz und Ordnung. Das iſt 
ein nicht geringer Vorzug der deutſchen Armee, daß ſie ſich von 
ſolchem Geiſte freihält und daß in ihr die verſchiedenſten Berufs⸗ 
klaſſen, Gelehrte und Kaufleute, und Großinduſtrielle neben ein⸗ 
fachen Bauern, Handwerkern und Arbeitern den Intereſſen des 
Staates dienen. Solange ſolches Gefüge beſteht, echte Mannes⸗ 
zucht und wahrer Patriotismus ihre Rechte bei uns geltend 
machen, haben wir nichts zu fürchten. 


Vor Jahresfriſt erſchien eine leſenswerte politiſche Studie 
aus der Feder des Barons von Riemer über Ludwig XVI. und 
die Revolution, eine Utopie, die uns zeigt, wie Frankreich die 
Wiege der politiſchen Reformation hätte werden können, falls 
jener Herrſcher ein Mann von Kraft, Einſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit geweſen wäre. 

Frankreich hat ſeine Rolle in Europa nicht erfüllt, vielmehr 
droht es jetzt die Wiege des Umſturzes zu werden. Als gute 
Patrioten hoffen wir aber, daß es uns gelingen möge, die Ge⸗ 
fahr vom deutſchen Lande abzuwenden, und daß ein deutſcher 
Monarch die ſoziale Frage und damit jene Aufgabe löſen werde, 
die Herr von Riemer in ſeinem geſchickt entworfenen Phantaſie⸗ 
gemälde einem franzöſiſchen Fürſten überträgt. 

Das Heil Europas und der ziviliſierten Welt überhaupt 
liegt nicht mehr in Frankreich, ſondern in Deutſchland, und thö⸗ 
richt handeln die Franzoſen, wenn ſie vermeinen, durch einen 
unüberlegten Krieg die alte Herrlichkeit wiederzugewinnen. Damit 
ſündigen ſie nur gegen die eigenen Intereſſen, inſofern ſie eine 
Kataſtrophe heraufbeſchwören, die ſie zermalmen wird. 

Völker vergehen und Völker entſtehen. Das iſt der alte 
Lauf der Geſchichte! 


SS. 
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